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Einleitung 

Die französischen Philosophen Gilles Deleuze und Felix Guattari beschäftigen 

sich in Anti-Ödipus (Deleuze/Guattari 1977) intensiv mit den Problemen und 

Grenzen von Psychotherapie, den Dynamiken des Unbewussten und den kultu-

rellen und historischen Einflussfaktoren auf das, was sie als Begehren oder 

Wunsch beschreiben.1 In der Fortsetzung Tausend Plateaus (Deleuze/Guattari 

1992) entwickeln sie ihre Ansätze zum Unbewussten weiter und befassen sich in 

mehreren Kapiteln mit individueller Veränderung.2 

Deleuze/Guattari bearbeiten damit Themen, die für die Gespräche mit Klientin-

nen und Klienten in der Sozialpädagogik oder der Erwachsenenbildung von 

zentraler Bedeutung sind, ihr Einfluss auf diese Formen der pädagogischen Ar-

beit ist aber bis heute begrenzt.3 Dies lässt sich mit der Komplexität der 

deleuzianisch/guattarischen Philosophie, aber auch durch den experimentellen 

Stil ihrer Werke erklären (Holland 1999, S. 1). Was Henning Schmidgen für 

Anti-Ödipus beschreibt, trifft nicht weniger auf Tausend Plateaus zu. 

Klare und eindeutige Definitionen fehlen, die systematischen und theoriegeschichtli-

chen Bezüge sind verwischt, von der kurzen, insgeheimen Anspielung wird über die 

einfache Kopie zum ausgedehnten Zitat übergegangen. Die thematische Bandbreite 

reicht vom subjektiven Bericht über körperliche Erfahrungen bis hin zur philosophi-

schen Analyse psychoanalytischer Paralogismen.  (Schmidgen 1997, S. 1819)  

Dennoch liegt bei beiden Autoren ein Praxisbezug nahe, da sie nicht an einer 

Philosophie zum Selbstzweck interessiert waren. So war Guattari bis zu seinem 

Tod als Therapeut und Leiter der Psychiatrie La Borde tätig und arbeitete 

 
1 Deleuze/Guattari kritisieren vor allem die Psychoanalyse, zu der sie eine Alternative entwerfen, 

die sie meist als Schizoanalyse bezeichnen (z. B. Deleuze/Guattari 1977, S. 351).  
2 Tausend Plateaus deckt eine Vielzahl von Themen ab, wobei vor allem im 2., 6. und 10. Kapitel 

eine Auseinandersetzung mit individueller Veränderung stattfindet (Deleuze/Guattari 1992, 

S. 43 ff., 205 ff., 317 ff.). 
3 Es finden sich beispielsweise in einem Lehrbuch der Sozialpädagogik, das auf den Bereich der 

Psychiatrie ausgerichtet ist und Einflüsse der Anti-Psychiatrie berücksichtigt, keine Bezüge zu 

Deleuze/Guattari (Bosshard/Ebert/Lazarus 2001, S. 38 ff.). Praxisorientierte Literatur stellt 

häufig gar keinen Bezug zu psychologischen und philosophischen Grundlagen her, sodass 

(vgl. z. B. 

Eremit/Weber 2015, S. V). Einige der Bezüge, die zwischen Deleuze/Guattari und der Pädagogik 

hergestellt wurden, sind hier in der Auseinandersetzung mit dem Forschungsstand beschrieben 

(hier S. 15 ff.). 
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kontinuierlich an der Erweiterung der Psychoanalyse. Beispielsweise wollte er 

Politik und Geschichte mehr in die Therapie mit einbeziehen, als es im klassi-

schen psychoanalytischen Setting üblich war (Watson 2009, S. 2021). Auch 

Deleuze hat in der Rezeption und Interpretation von Gottfried Wilhelm Leibniz, 

Friedrich Nietzsche und anderen Philosophen immer wieder seine Ideen weiter-

entwickelt, in denen es darum geht, dem Denken aus Gewohnheiten und 

Klischees herauszuhelfen (z. B. Deleuze 1997, S. 172). Deleuze ist zwar eher einer 

klassischen universitären Karriere als Dozent und Professor gefolgt, teilte aber 

mit Guattari das Interesse an individueller und gesellschaftlicher Veränderung, 

was sich u. a. in ihrem gemeinsamen Bezug zu der Bewegung der 1968er aus-

drückt (Dosse 2010, S. 177).4 Michel Foucault vertritt in seinem Vorwort zur 

amerikanischen Ausgabe des Anti-Ödipus auch eine praktische Relevanz der 

Ideen gegenüber einer rein philosophischen Lesart. Mit dem Studium der ersten 

gemeinsamen Arbeit von Deleuze/Guattari soll es laut Foucault möglich sein, 

auch die Reste von Faschismen im Körper aufzuspüren und das Sprechen, 

Handeln und Fühlen zu verändern (Foucault in Deleuze/Guattari 2000a, 

S. XIII) .5  

Aus der Spannung zwischen Unzugänglichkeit und Praxisbezug ergibt sich eine 

leitende Frage dieser Arbeit: Wie weit können die Texte von Deleuze/Guattari 

trotz ungewöhnlicher Form und komplexer Inhalte die pädagogische Arbeit be-

reichern? Der Fokus ist dabei auf die möglichen Anregungen für die Arbeit mit 

Klientinnen und Klienten ausgerichtet, in der auch Coachingmethoden und the-

rapeutische Interventionen eingesetzt werden.6 Diese Form der pädagogischen 

Arbeit bezieht sich damit vor allem auf Gesprächssituationen der Sozialpädago-

gik oder der Erwachsenenbildung, in denen individuelle Veränderung 

 
4 Der praktische Bezug zu Veränderungsprozessen in pädagogischen und therapeutischen 

Psycho-

analyse Anti-

Ödipus (z. B. Deleuze/Guattari 1977, S. 31 und 40) und Tausend Plateaus (z. B. Deleuze/Guattari 

1992, S. 24 und 31) nutzen, um ihren Ansatz zu beschreiben. 
5 Mit diesen Faschismen verbindet Foucault u.a. ein Denken in Kategorien des Negativen 

(Gesetz, Kastration, Mangel) und eine Verliebtheit in Macht (Foucault in Deleuze/Guattari 

2000a, S. XIIIXIV). 
6 Sozialpädagogische Arbeit und Coachingmethoden in der Erwachsenenbildung werden weiter 

unten ausführlicher beschrieben (hier S. 21). 
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thematisiert wird.7 In dieser Arbeit soll ein Weg gefunden werden, die Philoso-

phie von Deleuze/Guattari so klar zu entwickeln, dass die Ansatzpunkte und 

Verbindungen zum pädagogischen Setting deutlicher werden. Eine zentrale Ori-

entierung bietet hierbei der Begriff der Subjektivität, mit dem das individuelle 

Erleben fokussiert wird und Bezüge zur deleuzianisch/guattarischen Philosophie 

und der Pädagogik ermöglicht werden. Ziel ist es hier, ein Verständnis der Sta-

bilität und Veränderung von Subjektivität zu entwickeln und daraus konkrete 

Modelle und Methoden abzuleiten, die praktische Impulse für die Arbeit mit Kli-

entinnen und Klienten geben können. In diesem Sinne wird hier keine rein 

theoretische oder historische Analyse der philosophischen Begriffe vorgenom-

men, sondern eine zielgerichtete Aufarbeitung einiger Aspekte der deleu-

zianisch/guattarischen Philosophie, um sie für die pädagogische Arbeit zugäng-

licher zu machen. Ebenso wenig kann hier eine praktische Anleitung entstehen, 

die direkt in pädagogischen Gesprächssituationen angewendet werden kann. 

Diese Arbeit soll vielmehr einen Übergang zwischen der deleuzianisch/guattari-

schen Philosophie und pädagogischen Gesprächssituationen schaffen, auf deren 

Grundlage diese Verbindung ausgebaut werden kann. 

Zugänge zu den Texten 

Der beschriebenen Unzugänglichkeit der deleuzianisch/guattarischen Philoso-

phie soll hier vor allem durch eine entschleunigte Lesart entgegengewirkt 

werden. Die relevanten Begriffe werden dabei meist durch konkrete Textstellen 

hergeleitet, statt ihre Entwicklung im Gesamtwerk oder in den philosophischen 

Quellen zu rekonstruieren. Ergänzend werden die Beispiele und Bezüge aus an-

deren Wissenschaftsdisziplinen, Literaturbeispielen oder Kunstbezügen 

erläutert, auf die Deleuze/Guattari beiläufig oder explizit in ihrer Argumentation 

verweisen.8 In dieser Weise entstehen Interpretationen der Begriffe, die weiter-

hin stimmig auf die ursprünglichen Texte bezogen werden können, aber auch 

 
7 Wolfgang Widulle gibt eine Einführung in diese Form der Gesprächsführung und beschreibt 

einige Theorien, die aktuell Einfluss auf diese Form der pädagogischen Arbeit haben (Widulle 

2020, S. 4654). Er betont dabei, dass Annahmen z. B. zum Menschenbild die Gesprächsführung 

direkt beeinflussen (ebd., S. 46).  
8 Hierzu wird beispielsweise die Kurzgeschichte von Samuel Beckett genutzt, um den 

 zu erläutern, aus dem Deleuze/Guattari die disjunktive Synthese ableiten (hier 

S. 137 ff.). In ähnlicher Weise wird die Junggesellenmaschine durch Marcel Duchamps Großes 

Glas erläutert (hier S. 146 ff.) oder das Intensiv-Werden anhand eines Romans von Alexandre 

Dumas (hier S. 226 ff.). 
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die Bezüge zur Subjektivität und der pädagogischen Praxis deutlicher werden 

lassen. Zu einer Entschleunigung gehören auch verschiedene Ebenen von Wie-

derholungen, die in Form von Tabellen und Abbildungen auftreten und die 

Inhalte in Bilder oder Stichworte übersetzen. Gleichzeitig ist die gesamte Dar-

stellung als Serie von Wiederholungen aufgebaut, da die verschiedenen Teile 

vergleichbare Muster von Bezügen erläutern und insgesamt an Guattaris Modell 

der Subjektivität orientiert sind, das im ersten Teil entwickelt und in den folgen-

den Teilen wieder aufgegriffen wird. 

Zuletzt gehört zu dieser entschleunigten Lesart auch, Schlüsselstellen der deut-

schen Übersetzung bedarfsweise mit dem französischen Original und der 

englischen Übersetzung zu vergleichen, um die teilweise großen Variationen in 

den Übersetzungen der Begriffe zu entdecken (vgl. Sanders 2020, S. 14). Wenn 

beispielsweise Claire Parnet und Deleuze (De-

leuze/Parnet 1980, S. 68) hinterfragen wollen und unvermittelt ein Geschäft von 

Blut  (ebd.) beschrieben wird, dann kann erst über das französische Original 

oder die englische Übersetzung ein Abschnitt rekonstruiert werden, der in der 

deutschen Übersetzung ausgelassen wurde. So wird deutlich, dass Deleuze/Par-

net diejenigen Mitmenschen, die andere mit Angst und Neurosen anstecken, als 

Vampire  beschreiben (Parnet/Deleuze 2007, S. 7576; Deleuze/Parnet 1996, 

S. 61 62). Über diesen Vergleich mit der französischen oder englischen Version 

kann von etwas nachvollziehbarer werden, 

auch wenn ihre dramatische Darstellung immer noch unzugänglich erscheinen 

kann. 

So leicht fällt es nicht, ein freier Mensch zu sein - der Pestilenz zu entfliehen, Begeg-

nungen zu initiieren, das Vermögen zum Handeln zu schärfen, von Freude bewegt zu 

werden [to be moved by joy/ s'affecter de joie], Affekte zu vervielfältigen, die Bejahung 

ausdrücken oder umfassen [to multiply the affects which express or encompass a maxi-

mum of affirmation/ multiplier les affects qui expriment ou enveloppent un maximum 

(Deleuze/Parnet 1980, S. 6869; Parnet/Deleuze 2007, S. 6162; De-

leuze/Parnet 1996, S. 76)9 

aber die grundsätzlichen Schwierigkeiten der Freiheit durch eine Verneinung in 

 
9 Die deutsche Übersetzung ist hier leicht verändert, zum Vergleich sind die französischen und 

englischen Versionen zusätzlich angegeben. 
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den Vordergrund. Zudem beschreiben sie zwar Begegnungen, 

Handlungsvermögen und Freude als Ziele, setzen sich danach aber nicht mit 

persönlichen Begegnungen, sondern mit der Philosophie von Baruch Spinoza 

und den Stoikern auseinander (Deleuze/Parnet 1980, S. 69). Diese Mischung aus 

Verneinung und Bejahung oder aus praxisnahen Anregungen und 

philosophischen Erörterungen kann paradox erscheinen, entspricht aber einer 

assoziativen Schreibweise, die auch Deleuze/Guattari nutzen. Für den Bezug zur 

pädagogischen Praxis werden hier möglichst klare Begriffsdefinitionen genutzt, 

um Teile der Philosophie nutzbar zu machen, die Deleuze/Guattari in Anti-

Ödipus und Tausend Plateaus entwickeln. So können die praktischen Impulse 

verständlicher werden, die für mehr Freiheit, mehr Begegnungen und mehr 

Freude stehen. Dafür ist es allerdings notwendig, mit den 

Übersetzungsproblemen, der inhaltlichen Dichte und der assoziativen Freiheit 

der Texte umzugehen, um sich nicht in den Neologismen und dynamischen 

Begriffsnetzwerken zu verlieren, die Deleuze/Guattari kontinuierlich erzeugen. 

Der Begriff der Subjektivität, den Guattari in Chaosmose (Guattari 2014) ent-

wickelt, kann dabei als Orientierung dienen und einen deutlicheren Praxisbezug 

in den Texten von Deleuze/Guattari herstellen. Subjektivität wird durch den Be-

griff der Differenz  ergänzt, der die dynamischen und instabilen Aspekte von 

Subjektivität zusammenfasst, die Deleuze vor allem in Differenz und Wiederho-

lung (Deleuze 1997) und in Die Falte (Deleuze 2000) beschreibt (hier S. 70 ff.). 

Aus der Verbindung von Subjektivität und Differenz kann eine theoretische 

Grundlage entstehen, die es ermöglicht, sich den weiteren Texten von De-

leuze/Guattari zu nähern. Im zweiten Teil wird damit die Argumentation in 

Anti-Ödipus in Bezug zum Wünschen und Begehren rekonstruiert, um sie im 

dritten Teil mit Begriffen aus Tausend Plateaus zu ergänzen, die sich auf Verän-

derung und Transformation von Subjektivität beziehen lassen.  

Forschungsstand und theoretische Vorarbeiten 

Voraussetzung für eine Auseinandersetzung mit der komplexen und experimen-

tellen Philosophie von Deleuze/Guattari sind verschiedene Einführungen und 

die vielfältige Sekundärliteratur, die den Zugang zu Anti-Ödipus und Tausend 

Plateaus wesentlich erleichtern und damit einen Transfer in die pädagogische 

Praxis erst möglich machen.  
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Einige deutschsprachige Bücher geben eine Einführung in die Arbeiten von De-

leuze bzw. von Deleuze/Guattari (Balke 1998, S. 113156; Ott 2014, S. 97124) 

und auch in allgemeineren Einführungen z. B. zum Poststrukturalismus finden 

sich zugängliche Zusammenfassungen (z. B. Münker/Roesler 2012, S. 6781). 

Eine Reihe weiterer Veröffentlichungen bearbeiten spezielle Aspekte des Werks 

von Deleuze oder der gemeinsamen Arbeit von Deleuze/Guattari (z. B. Zechner 

2003). Jede einzelne Arbeit bereichert die Auseinandersetzung mit neuen Per-

spektiven und Interpretationen. So kann z. B. eine Analyse der inneren Grenze 

des Subjekts einen Beitrag zu den philosophischen Grundlagen der Subjektivität 

leisten (Schaub 2003, S. 6096). Einige Untersuchungen haben weitere, für die 

Fragestellungen dieser Arbeit wichtige Teilbereiche erschlossen und dabei die 

Kryptologie des Unbewussten (Salin 2008) oder Das Unbewusste der Maschinen 

(Schmidgen 1997) bearbeitet. Hierdurch wird eine Orientierung in den komple-

xen und dichten Darstellungen von Deleuze/Guattari deutlich erleichtert. 

Allerdings wird der Bezug zur pädagogischen Praxis in diesen Arbeiten selten 

hergestellt. Wenn Zechner z. B. den Begriff des Werdens bei Deleuze behan-

delt, findet die Pädagogik zwar Erwähnung (Zechner 2003, S. 14), eine praktische 

Anwendung ist aber nicht Ausgangspunkt oder Ziel seiner Untersuchung.  

Werner Friedrichs trägt in Passagen der Pädagogik (Friedrichs 2008) zur Integra-

tion des deleuzianischen Denkens in die Pädagogik bei, integriert es aber in einen 

systemtheoretischen Ansatz und verbleibt in einer Diskussion über die pädago-

gischen Grundlagen. Eine der wenigen direkten Auseinandersetzungen im 

therapeutischen Kontext, die ins Deutsche übersetzt sind, führt Monique David-

Ménard. Sie verbleibt aber schon im Titel im Streit mit Deleuze und ist immer 

wieder auf den Rückbezug zur freudschen Psychoanalyse bemüht (David-

Ménard 2009, S. 82). Gleichzeitig ermöglicht ihre kritische Prüfung der Quellen 

einen besseren Zugang zu den Begriffen, die Deleuze/Guattari entwickeln (z. B. 

ebd., S. 75). Auch die Aufsatzsammlung Wege des Anti-Ödipus (Chasseguet-

Smirgel 1978) fokussiert die Diskussion auf den psychoanalytischen Diskurs 

(z. B. ebd., S. 4867). Die Diskussion bleibt dabei meist auf theoretische und 

grundsätzliche Fragen beschränkt, wenn aber konkrete Methoden von Guattari 

beschrieben werden, so fehlt ein Bezug zur Philosophie von Deleuze/Guattari 

(Tholen 1979, S. 287291). Eine Ausnahme ist die Untersuchung von Arnim 

Thakkar-Scholz, da in ihr die Schizoanalyse von Deleuze/Guattari sowohl mit 

therapeutischem Praxisbezug, als auch mit Berücksichtigung von Guattaris 
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Einzelarbeiten analysiert wird (Thakkar-Scholz 2004). Thakkar-Scholz vertieft 

Quellen wie Daniel Paul Schreber und stellt die Arbeit von Deleuze/Guattari in 

Bezug zu Lacan und Derrida sowie zur institutionellen Psychotherapie Guattaris 

dar (ebd., S. 6790, 101113). Auch Olaf Sanders stellt explizit einen Bezug zwi-

schen Deleuze/Guattari und der Pädagogik her und betont dabei, dass das 

Vokabular fehlt, um ihre Begriffe angemessen zu nutzen (Sanders 2013, S. 89).10 

Dieses Vokabular entwickelt Sanders in Deleuzes Pädagogiken (Sanders 2020), 

wobei er auch eine Verbindung von Deleuze/Guattari zu einem pädagogischen 

Bildungsbegriff herstellt, der hier aufgegriffen wird (hier S. 22). 

Im englischen Sprachraum findet eine umfangreichere Auseinandersetzung mit 

Deleuze/Guattari statt, die den deutschsprachigen Forschungsstand ergänzt. 

Eugene W. Holland stellt im Schlusskapitel seiner Einführung zu Anti-Ödipus 

die Schizoanalyse als kritische Methode dar und beschreibt mehrere Anwen-

dungsfelder (Holland 1999, S. 97121). Auch seine Einführung in Tausend 

Plateaus liefert trotz des geringen Umfangs eine Beschreibung der wesentlichen 

Begriffe (Holland 2013). Während weitere Einführungen die Argumentation im 

Original nachvollziehen (Buchanan 2008; Adkins 2015), gibt Roland Bouge auch 

einen Überblick über die Themen, die Deleuze/Guattari vor den gemeinsamen 

Werken bearbeitet haben (Bogue 1989). Hierzu ergänzen verschiedene Wörter-

bücher die Arbeit (Bonta/Protevi 2006; Young/Genosko/Watson 2013; Parr 

2010), allerdings auf eine ambivalente Weise: Einerseits sind hier klare und 

handhabbare Bestimmungen der Begriffe hilfreich, andererseits können Defini-

tionen bei Deleuze/Guattari nur im Gesamtkontext einer Argumentation 

erschlossen werden, die mindestens ein Kapitel oder das gesamte Buch umfasst, 

in dem der Begriff genutzt wird. 

In den gemeinsamen Arbeiten von Deleuze/Guattari ist es eine zusätzliche Her-

ausforderung, die unterschiedlichen Beiträge beider Autoren differenziert 

wahrzunehmen und nicht das gemeinsame Werk von Deleuze/Guattari allein 

Deleuze zuzuschreiben. Auch wenn in der bestehenden Literatur die Werke zur 

Forschung von Deleuze deutlich überwiegen (z. B. Lambert 2002; May 2005; Sti-

vale 2008; Colebrook 2010), wurden inzwischen Guattaris Theorien und sein 

 
10 Sanders entwickelt einen grundlegenden Bezug zwischen der Pädagogik und dem Werk von 

Deleuze/Guattari und verweist auf den angewandten Deleuzianismus, den Ian Buchanan z. B. 

in Bezug zur Kunst oder zur Politik entwickelt (Sanders 2020, S. 10, Fußnote 10). 
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Lebenswerk intensiver beachtet (Genosko 2002; Watson 2009; Genosko 2009; 

Alliez/Goffey 2011). Hervorzuheben ist auch François Dosse, der die gemein-

same Arbeit im biografischen Prozess von Deleuze und auch Guattari detailliert 

beschreibt (Dosse 2010). Durch Dosse wird auch der Anteil von Guattari deutli-

cher herausgearbeitet, der mit seiner praktischen Arbeit in der Psychiatrie La 

Borde einen wesentlichen Beitrag zu der Frage nach der Anwendbarkeit der de-

leuzianisch/guattarischen Philosophie in der Pädagogik liefert. In vergleichbarer 

Weise sind die Anti-Ödipus Papers (Guattari 2006) wertvoll, da hier Guattaris 

theoretischer Beitrag in der Kooperation von Deleuze/Guattari deutlicher wird. 

Durch den Fokus auf Guattari kann auch eine praktische Ausrichtung betont 

werden und in einigen Arbeiten wird ein direkter Bezug zur Pädagogik herge-

stellt (Semetsky 2006; Masny 2013; Carlin/Wallin 2014). Inna Semetsky bezieht 

sich beispielsweise auf ein Verständnis von Subjektivität, das eine Konzeption 

von Lehren und Lernen als Bildung und Umbildung von Konzepten und Begrif-

fen beinhaltet (Semetsky 2006, S. 100). Es finden sich in der Sekundärliteratur 

auch immer wieder Ansätze, in denen Anregungen aus der deleuzianisch/gua-

ttarischen Philosophie mit therapeutischen und künstlerischen Ansätzen 

verbunden werden (Buchanan/Collins 2014, S. 119120; May 2005, S. 3). Diese 

Arbeiten, die in der Philosophie von Deleuze/Guattari einen deutlichen Praxis-

bezug erkennen lassen, dienen damit als Vorarbeit und Grundlage für einen 

pädagogischen Praxistransfer. 

Forschungsfrage und Untersuchungsziel 

Das beschriebene Ziel dieser Arbeit ist es, die deleuzianisch/guattarische Philo-

sophie so aufzuarbeiten, dass konkrete Anregungen für die Formen der 

pädagogischen Praxis deutlich werden, in denen im strukturierten Dialog mit 

Klientinnen und Klienten individuelle Veränderungsprozesse unterstützt wer-

den.11 In diesen Gesprächen werden häufig auch Kommunikationsmodelle, 

Coachingmethoden und Elemente aus der Psychotherapie angewendet, sodass 

ein Indiz für den Erfolg dieser Arbeit die Entwicklung bzw. Anpassung von 

 
11 Die Arbeit folgt der Frage, welchen Nutzen für die pädagogische Arbeit die von 

Deleuze/Guattari entwickelten Begriffe haben können. Dazu wird auch die ursprüngliche 

Verwendung dieser Begriffe in den unterschiedlichen Wissensbereichen (Geologie, Informatik, 

Mathematik, Philosophie, Physik) beleuchtet, damit eine analoge Verwendung für die Pädagogik 

besser nachvollziehbar wird. 
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Modellen und Methoden ist, in denen der Bezug zur deleuzianisch/guattarischen 

Philosophie erkennbar bleibt. Eine Methode (griech. méthodos) wird hier als ge-

ordnetes Vorgehen in der pädagogischen Gesprächssituation verstanden.12 Sie 

beinhaltet meist eine Reihe von Fragen, aber auch Interaktionen im Raum oder 

Visualisierungen am Flipchart. Ein Modell (ital. modello) ist weniger auf die In-

teraktion ausgerichtet, vielmehr ordnet es meist psychologische oder 

soziologische Begriffe in einer graphischen Form, um Inhalte zu vermitteln, die 

für einen Veränderungsprozess hilfreich sein können.  

Ein Hinweis für den erfolgreichen Bezug zur pädagogischen Praxis ist die Dar-

stellung der grundlegenden Ideen und Zusammenhänge, ohne Deleuze/Guattari 

als Quelle anzuführen. Wenn die wesentlichen Begriffe in einer zusammenhän-

genden Argumentation mit Praxisbezug oder mit Beispielen dargestellt werden 

können, so weist das auf ihre Anwendbarkeit im pädagogischen Kontext hin. 

Hierfür folgt nach jedem Theorieteil ein Praxistransfer, in dem die zuvor entwi-

ckelten Inhalte in möglichst einfacher Form zusammengefasst werden. Hier 

werden diese Konzepte (lat. conceptus) als Zusammenfassung von mehreren Be-

griffen verstanden, die einen gewissen Praxisbezug aufweisen. Sie können auch 

als Plan oder Programm verstanden werden, aus dem sich ein konkretes Vorge-

hen ableiten lässt.13 Von den Konzepten werden die philosophischen Begriffe 

unterschieden, die in den Theorieteilen entwickelt werden. Ein Begriff (mhd. be-

grif), der nicht auf die Worte in einer bestimmten Sprache beschränkt ist, 

verweist damit  (Duden 2001, S. 301). Die Am-

bivalenz einer solchen begrifflichen Klärung wird bereits bei der Übersetzung 

des französischen concept deutlich, das als Konzept  oder Begriff  

übersetzt werden kann und von Deleuze/Guattari als Ausgangspunkt zu einer 

Reflexion über Philosophie, Wissenschaft und Kunst genutzt wird (Deleuze/Gu-

attari 2000b, S. 3132). Begriffsdefinitionen beinhalten damit immer eine 

gewisse Unschärfe, da sie im Prozess der Artikulation ihre Verbindungen bilden 

und damit die Begriffe auch vom Kontext abhängen, in dem sie unterschiedliche 

Funktionen erfüllen bzw. Probleme lösen. So behalten mathematische Begriffe 

 
12 Die Begriffsdefinitionen mit Quelle der Wortherkunft beziehen den etymologischen Ursprung 

 (vgl. Duden 2001, S. 524).  
13 Üblicherweise wird auch von einem Therapiekonzept gesprochen, wobei hier jeder 

ausgearbeitete Plan als Konzept verstanden werden kann. 
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in einem philosophischen Kontext einige ihrer Bezüge, sind dann aber nicht 

mehr dieselben Begriffe (vgl. Sanders 2020, S. 14 und 23). Diese Begriffsverschie-

bungen tauchen unweigerlich auf, da eine einfache Gleichsetzung von Worten 

(Deleuze/Guattari 2000b, S. 21) bilden. In diesem Chaos können Begriffe genutzt 

werden, um Bezüge zur Umwelt, zu sich selbst oder zu anderen Menschen abzu-

bilden und in diesem Netzwerk von Bezügen eine Orientierung zu ermöglichen. 

Probleme bei der Orientierung entstehen schon dadurch, dass verschiedene 

Menschen ihre je eigenen Begriffe nutzen, wodurch ihre inneren und äußeren 

Beziehungen grundlegend unterschiedlich gestaltet sein können. 

Der Begriff der Subjektivität soll hier auch entwickelt werden, um in diesem 

mentalen Chaos nicht nur Begriffsvariationen bereitzustellen, sondern Begriffe 

zu Verfügung zu stellen, die den Produktionsprozess der inneren und äußeren 

Bezüge reflektieren und das damit verbundene Erleben und die Beziehungen zu 

sich und zur Umwelt abbilden. Der Begriff der Differenz  umfasst dabei die 

Pluralität und Widersprüche der Beziehungen und die innere Dynamik des men-

talen Chaos, die die Subjektivität kontinuierlich an ihre Grenzen bringt und zu 

einer Veränderung oder Transformation führen kann. Subjektivi-

tät  und Differenz  ermöglichen damit eine Orientierung innerhalb der 

Philosophie von Deleuze/Guattari und erleichtern gleichzeitig einen Rückbezug 

zur pädagogischen Arbeit.14 Diese pädagogische Arbeit übernimmt in Form von 

Erwachsenenbildung und Sozialpädagogik 

der Erziehung, Bildung und psychosozialen Grund- und Regelversorgung unse-

(Bosshard/Ebert/Lazarus 2001, S. 52), die von der Psychiatrie 

bis zur betrieblichen Weiterbildung reicht. Ein wesentlicher Aspekt dieser Arbeit 

in den verschiedenen Kontexten findet im direkten Gespräch statt, in dem auch 

eine individuelle Veränderung der Klientinnen und Klienten thematisiert wird. 

Pädagoginnen und Pädagogen definieren diese Gesprächssituationen als Bera-

tung, Supervision oder Coaching, nutzen aber in diesen Situationen auch 

therapeutischen Methoden, um eine individuelle Veränderung zu fördern (vgl. 

 
14 Subjektivität bezieht sich bei Deleuze/Guattari auch auf existentielle Fragen und Probleme, 

deren Erleben in der pädagogischen Arbeit zentral sind (vgl. S. 51 ff.). Ein Verständnis von 

Differenz ermöglicht dabei einen Zugang zur Dynamik, Instabilität und Veränderbarkeit des 

subjektiven Erlebens (vgl. z. B. S. 60 ff.). 
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z. B. Gröning 2011, S. 6667).15 Vor allem Coachingmethoden bieten dabei ein 

gut zugängliches Repertoire an Interventionsmöglichkeiten, die in der pädago-

gischen Arbeit eingesetzt werden können (z. B. Middendorf 2018, S. 4959), die 

dabei aber auch Interaktion grundsätzlich beeinflussen. Coaching wird daher 

z. B. von Christopher Rauen nicht nur als Methodensammlung definiert, son-

dern bezieht sich auf ein klares Setting, in dem Rollen und Ziele weitgehend 

festgelegt sind. 

t Coaching eine Kombination aus individueller Hilfe zur Bewältigung ver-

lernt so im Idealfall, seine Anliegen selbst zu lösen, klare Ziele zu setzen und wieder 

eigenständig (Rauen 2014, S. 2) 

Statt sich mit den von Deleuze/Parnet beschriebenen Schwierigkeiten von Frei-

heit, Begegnungen und Bejahung auseinanderzusetzen, zielt der beschriebene 

Coachingansatz damit eher auf effektive Ergebnisse und eine Eigenständigkeit, 

die es erlaubt, Arbeitsaufgaben erfolgreich zu bewältigen (Rauen 2014, S. 6). Mit 

Hilfe eines Coaches soll häufig nicht nur eine verbesserte Selbstpräsentation ein-

geübt werden, sondern auch die Fähigkeit, das eigene Verhalten zu beobachten 

und anzupassen. Dazu werden Ressourcen in der Person selbst und im Umfeld 

lokalisiert, die eine kontinuierliche Leistungssteigerung ermöglichen.16 Weder 

die Fähigkeit, Ziele zu verwirklichen, noch effektives Arbeiten sind an sich prob-

lematisch. Jedoch kann die Formulierung solcher Ziele entscheidenden Einfluss 

auf das Selbstverständnis und die Lebensführung haben, vor allem, wenn sie in 

einem hierarchischen Kontext eines Coachings im Unternehmen stattfindet. 

Wenn Deleuze die permanente Weiterbildung als Weg kritisiert, in der die 

Schule vom Unternehmen ersetzt wird (Deleuze 2004, S. 257), so verweist er da-

mit auch auf einen steigenden Einfluss der Betriebe auf das menschliche 

 
15 Aktuell werden häufig Methoden aus der systemischen Familientherapie genutzt, entweder als 

Anregung für Methodensammlung (z. B. Renoldner/Scala/Rabenstein 2007, S. 6) oder als Hilfe 

für die Reflexion der pädagogischen Arbeit (Kleve 2010, S. 2122). In der Praxis werden aber je 

nach Bedarf Kommunikationsmodelle, methodische Interventionen, Visualisierungen und 

Fragetechniken unterschiedlichster Herkunft eingesetzt. 
16 James Flaherty beschreibt ein konkretes Beispiel von Bob, der einen Coachingprozess 

erfolgreich durchlaufen hat. -

self, in his relationships at work, and in the wider community that would allow him to 

(Flaherty 2010, S. 5 im Original fett). 
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Selbstverständnis (vgl. z. B. Büchter 1997, S. 2021).17 Ulrich Bröckling sieht da-

rin eine Tendenz zur Bildung eines unternehmerischen Selbst, das auch durch 

(Bröckling 2007, S. 239) hervorgebracht 

wird. Besonders problematisch ist hierbei die kontinuierliche Bewertung und der 

scheinbar objektive Charakter dieser Selbstoptimierung durch Feedback (ebd., 

S. 239240). Dagegen beschreibt Markus Huber Coaching als Chance und Auf-

gabe der Erwachsenenbildung, indem er Coaching und Bildung verbindet und 

damit einen Rückbezug zur pädagogischen Arbeit herstellt (Hubner 2007, S. 73). 

Der Bildungsbegriff kann eine Orientierung schaffen, die die Nötigung zur kon-

tinuierlichen Selbstreflexion und zur beruflichen Leistungssteigerung begrenzt 

oder umgeht.18 Mit einem passenden Bildungsbegriff lassen sich damit pädago-

gische Gespräche, in denen Coachingmethoden eingesetzt werden, auch mit der 

Zunahme von Freiheit und Bejahung verbinden, die Deleuze/Parnet beschrei-

ben. Einen solchen Bildungsbegriff entwickelt Sanders zusammen mit Hans-

Christoph Koller und Winfried Marotzki, inspiriert von Rainer Kokemohr. Sie 

beschreiben 

- und Selbstverhältnis eines 

Menschen durch die Konfrontation mit neuartigen Problemlagen eine weitreichende 

Veränderung erfährt. (Koller/Marotzki/Sanders 2007, S. 7; vgl. Sanders 2015, S. 223)  

Die Elemente dieses Bildungsbegriffs finden sich auch in den Begriffen von 

Subjektivität und Differenz  wieder. Subjektivität wird in diesem Sinn als 

das Welt- und Selbstverhältnis verstanden, dessen Spannung und Dynamik im 

Begriff der Differenz  zusammengefasst wird. Während Bildung  alle Trans-

formationsprozesse der Welt- und Selbsterfahrungen erfasst, die durch die 

Konfrontation mit neuen Problemlagen entstehen, werden hier vor allem die 

Prozesse in pädagogischen Gesprächssituationen berücksichtigt, die eine 

 
17 Karin Büchter beschreibt einen betrieblichen Weiterbildungsimperativ (Büchter 1997, S. 249), 

der Einfluss auf die Lebensführung und das Selbstverständnis der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter hat. Der Einfluss reicht dabei über das Unternehmen hinaus. Auch private oder 

institutionelle Angebote sind mit einem Leistungsanspruch verbunden. Während Deleuze sich 

noch über junge Menschen wunderte, die in Workshops motiviert werden wollen (Deleuze 2004, 

S. 262), sind Coachingangebote zur Klärung und Steigerung von Motivation fester Bestandteil in 

vielen Unternehmen. 
18 Markus Hubner leitet den Bildungsbegriff von der Anthropologie Martin Bubers ab, verbleibt 

aber bei einer indirekten Definition von Bildung in Bezug auf Fachwissen und in An- und 

Abgrenzung zu einem möglichen Bildungskanon (Hubner 2007, S. 83 und Fußnote 321) 
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Transformation fördern. Diese Gesprächssituationen untersuchen auch die Ele-

mente der bestehenden Problemlagen in der Umwelt, sie sind aber häufiger mit 

einem Reflexionsprozess der eigenen Subjektivität verbunden. Wenn die beste-

henden Welt- und Selbstverhältnisse problematisch geworden sind, so können 

diese in einem Gespräch fokussiert und methodisch bearbeitet werden. Wenn 

dadurch ein Modell der eigenen Subjektivität entsteht, so generiert sich damit 

auch ein neues oder verändertes Selbstverhältnis, das als kritisch verstanden wer-

den kann. Bröckling sieht den Kern 

des Selbst-sein- (Bröckling 2007, S. 287), für die es 

keine Ratgeber oder Bauanleitungen geben könne (ebd., S. 286). Doch bereits 

Foucault beschreibt den Aufbau des menschlichen Selbstverständnisses und sei-

ner grundsätzlichen Wandelbarkeit (Foucault 1974, S. 462). Er verweist auch auf 

seine Bücher, die darauf abzielen, eine Praxis der Entsubjektivierung zu ermög-

lichen und zu fördern (Foucault 1996a, S. 27). Als Gegenthese zu Bröcklings 

Annahme werden hier die Ideen in Anti-Ödipus als Bauanleitung und die ausge-

wählten Kapitel in Tausend Plateaus als Ratgeber verstanden, um eine 

dynamische und fragmentierte Subjektivität wahrzunehmen, die unter den kla-

ren Rollen und festen Identitäten aktiv ist. Die Entwicklung von Subjektivität 

und Differenz anhand der Philosophie von Deleuze/Guattari bietet nicht nur 

eine Theorie, um die Bildung und Umbildung von Subjektivität zu verstehen. 

Vielmehr hilft sie auch dabei, die äußeren und inneren Einflussfaktoren zu er-

kennen, um Transformationsprozesse zu fördern. Sie kann damit als Beitrag zu 

einer kritischen Erwachsenenbildung und Sozialpädagogik verstanden werden, 

aus der konkrete Konzepte, Modelle und Methoden folgen, die Impulse für die 

Arbeit mit Klientinnen und Klienten bieten. 

Überblick über die Argumentation 

Die gesamte Arbeit ist in drei Teile eingeteilt, die auch als Wiederholungen be-

schrieben werden, da die Elemente, Formen und Dynamiken in den jeweiligen 

Teilen wieder aufgegriffen werden. Es handelt sich hierbei um Wiederholungen, 

bei denen das Vorherige um ein neues Arrangement bereichert wird, das jeweils 

eine neue Perspektive auf Subjektivität ermöglicht. Den drei Teilen ist ein Kapitel 

zur philosophischen Begriffsklärung vorangestellt (hier S. 27 ff.). Hier wird ein 

Teil der Ontologie zusammengefasst, die Deleuze/Guattari in Tausend Plateaus 

entwickeln und deren Begriffe und Bezüge für nachfolgende Argumentation 

hilfreich sein können.  
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Jedem der drei Hauptteile folgt ein Praxistransfer, in dem die Inhalte noch ein-

mal zusammengefasst werden, um eine Auswahl in Modelle zu überführen. 

Zuletzt werden Methoden aus der pädagogischen Praxis beschrieben, die durch 

leichte Veränderungen eher den Konzepten und Modellen bzw. der deleuzia-

nisch/guattarischen Philosophie entsprechen. Während die Konzepte einen 

vereinfachten Überblick über die zuvor entwickelte Theorie geben sollen, ist je-

weils nur eine begrenzte Zahl der möglichen Modelle und Methoden entwickelt, 

um konkrete Anwendungsbeispiele anzuführen. Die Praxisteile sind naturge-

mäß eigenständig und können auch ohne den jeweiligen Theorieteil gelesen 

werden. Sie können pädagogischen Leserinnen und Lesern auch zum Einstieg in 

die deleuzianisch/guattarische Philosophie dienen und den jeweiligen Theorie-

teilen vorangestellt werden. Die Darstellung der drei Teile wiederholt 

wesentliche Elemente, baut aber auch aufeinander auf und fokussiert unter-

schiedliche Aspekte von Subjektivität. Zunächst wird im ersten Teil ein 

Verständnis von Subjektivität entwickelt, um die Argumentation von De-

leuze/Guattari für eine pädagogische Perspektive zu erschließen (hier S. 48 ff.). 

Gerade der Begriff der Subjektivität, wie er von Guattari entwickelt wird, kann 

hier die Verbindungen zu den Konzepten in Anti-Ödipus und Tausend Plateaus 

verdeutlichen. Chronologisch betrachtet entwickelte Guattari diese Konzepte 

erst nach der gemeinsamen Arbeit mit Deleuze, womit sie auch als Weiterent-

wicklung und Ergebnis der vorhergehenden Arbeiten verstanden werden 

können. Da sich in Anti-Ödipus und in Tausend Plateaus der Begriff der Sub-

jektivität  selten findet und stattdessen Maschinen, Werden  und 

Territorien beschrieben werden, ist über Guattaris Metamodell der Subjektivi-

tät eine Verbindung dieser Begriffe möglich. Die einzelnen Bereiche des 

Metamodells werden im ersten Teil durch Konzepte von Deleuze ergänzt (hier 

S. 70 ff.), die die Entstehung von Subjektivität, ihre Stabilität und ihre Verände-

rungsdynamiken verdeutlichen können. Von diesen Begriffen ausgehend soll 

eine Spur aufgenommen werden, die in Anti-Ödipus die unbewussten Prozesse 

und in Tausend Plateaus ein Programm zur Veränderung aufzeigt. Auch wenn 

in der Darstellung grundsätzlich auf eine Entschleunigung gesetzt wird (vgl. hier 

S. 13), so finden sich hier in den folgenden Kapiteln doch verschiedene Modi 

oder Geschwindigkeiten. Nach der Einleitung und der Darstellung der For-

schungsfrage werden eine Reihe philosophischer Begriffe geklärt, die 

Deleuze/Guattari für ihre Ontologie nutzen und die Zusammenhänge für die 
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weitere Argumentation klären. Hierbei werden große Wissenschaftsbereiche 

durchschritten, um dabei zentrale Begriffe und Zusammenhänge für die Analyse 

von Subjektivität zu erschließen (hier S. 27 ff.). 

Die nachfolgende Darstellung fokussiert den Begriff der Subjektivität und 

nutzt dabei auch die Theorien von Michel Foucault, Pierre Bourdieu und Fried-

rich Nietzsche, um zu Guattaris Modell der Subjektivität zu gelangen (hier 

S. 56 ff.). Die vier Quadranten des Modells werden zunächst kurz beschrieben, 

da die einzelnen Quadranten nachfolgend im jeweiligen Kontext immer neu zu-

sammengesetzt werden. Die erste Erweiterung des Metamodells findet mit 

deleuzianischen Begriffen statt, bei der die vier Quadranten ergänzt und erwei-

tert werden (hier S. 70 ff.). Hierbei werden vielfältige Bezüge zu komplexen 

Theorien hergestellt, um innerhalb des Modells der Subjektivität eine Idee von 

Differenz zu erhalten. Zu Anfang des zweiten Teils wird das Metamodell als Ori-

entierung genutzt, um neue Begriffe aus Anti-Ödipus einzuordnen (hier 

S. 111 ff.) und dabei die Beschreibung der unbewussten Prozesse als einen As-

pekt der existentiellen Territorien zu entwickeln (hier S. 122 ff.). Im letzten Teil 

werden die Begriffe des organlosen Körpers  und des Werdens beschrieben, 

die zwei Themenbereiche aus Tausend Plateaus zusammenfassen (hier S. 201 ff. 

und S. 216 ff.). Beide Kapitel ermöglichen einen kurzen Einblick in eine vielfäl-

tige Begriffslandschaft in Tausend Plateaus, die sich auch auf die Veränderung 

von Subjektivität bezieht. Abschließend ermöglichen die Beispiele zu verschie-

denen Formen des Werdens auch die Anwendung der zuvor entwickelten 

Begriffe (hier S. 222 ff.). Die jeweiligen Praxisteile sind den Theorieteilen ange-

hängt und fassen die komplexe Philosophie noch einmal in überschaubare 

Konzepte zusammen, sollen dabei aber durch eine Argumentation ohne Quel-

lenverweise und eine vereinfachte Beschreibung übersichtlicher sein. Die 

Modelle und Methoden sind als Blitzlichter gedacht, die einen kurzen Einblick 

in eine pädagogische Praxis ermöglichen. Das abschließende Resümee dient zur 

Reflexion dieser Arbeit, bei der auch theoretische und praktische Anschlussmög-

lichkeiten noch einmal zusammengefasst werden. Da hier die philosophischen 

Begriffe für die pädagogische Arbeit entwickelt werden, können sich ihre Bezüge 

verschieben oder unschärfer werden. Um dennoch der Philosophie von De-

leuze/Guattari so weit wie möglich gerecht zu werden, folgt hier ein Kapitel zu 
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einer philosophischen Begriffsklärung.19 Ausgehend vom Begriff der abstrakten 

Maschine werden die komplexen und vielschichtigen Zusammenhänge ver-

deutlicht, die mit einem einzigen Begriff in der deleuzianisch/guattarischen 

Philosophie verbunden sind. Gleichzeitig dienen die dabei entwickelten Zusam-

menhänge als Vorlage und Bezugspunkt für das Metamodell der Subjektivität 

und ermöglichen damit auch eine alternative Herleitung der zentralen Begriffe 

dieser Arbeit. Auch wenn die folgende Argumentation hierbei zunächst vom pä-

dagogischen Bezug unabhängig erfolgt, werden die entwickelten Begriffe in den 

drei Hauptteilen dieser Arbeit wieder aufgegriffen, die Subjektivität und Diffe-

renz in der Philosophie von Deleuze/Guattari fokussieren.  

  

 
19 Am Ende der Arbeit sind zentrale Begriffe auch noch einmal kurz so beschrieben, wie sie in 

den Hauptteilen dieser Arbeit verwendet werden (hier S. 254 ff.). 
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Philosophische Begriffsklärungen  

Der Begriff der abstrakten Maschine taucht in Tausend Plateaus ohne Erläute-

rung oder klare Definition auf (Deleuze/Guattari 1992, S. 17) und wird von 

Deleuze/Guattari im Schlusskapitel als letzter Begriff ausführlicher beschrieben 

(ebd., S. 706710). Die abstrakte Maschine stellt in Tausend Plateaus ein zentra-

les Element einer umfassenden Ontologie dar, die von physikalischen 

Phänomenen bis hin zu Kultur und Gesellschaft reicht. Holland sieht die deleu-

zianisch/guattarische Ontologie als eine Möglichkeit, die Welt im 

kontinuierlichen Wandel zu verstehen (Holland 2013, S. 31). Hierfür beschrei-

ben Deleuze/Guattari aber auch ausführlich das Gegenteil von Wandel und 

innerer Dynamik, was sie im Begriff der Strata verdichten, die sie auch als 

Schichten bezeichnen. Diese Schichten können als etwas verstanden werden, 

was die unterschiedlichen Wissenschaftsdisziplinen untersuchen und in deren 

Zentrum immer eine abstrakte Maschine existiert.20 Die Beschreibung der 

Schichten als Strata und Stratifizierungen wird vor allem in Tausend 

Plateaus im Kapitel Geologie der Moral (Deleuze/Guattari 1992, S. 59 ff.) entwi-

ckelt und kann damit zunächst tatsächlich geologisch verstanden werden. In der 

Geologie beschreibt die Stratigraphie die Schichtung von Sediment, bei der zwei 

hierarchisierende Prinzipien wirken. 

Das Prinzip der ursprünglich horizontalen Ablagerung besagt, dass die Sedimente un-

ter dem Einfluss der Schwerkraft im Wesentlichen in horizontalen Schichten abgelagert 

werden. [...] Das Prinzip der Lagerungsfolge (die sogenannte Lageregel) besagt, dass in 

einer tektonisch ungestörten Abfolge jede Sedimentschicht jünger ist als die darunter 

lagernde und älter ist als die darüber folgende. (Grotzinger/Jordan 2017, S. 192194) 

Der Übergang von losem Sediment in horizontale Schichten und ihre chronolo-

gische Ablagerung beschreibt eindeutige Prinzipien, die zwar durch tektonische 

Ereignisse unterbrochen werden, aber dennoch eine Ordnung etablieren, die 

über Jahrtausende weitgehend stabil bleiben kann. Stabilität und Unterbrechung 

wird für die Schichtung von Sediment in diesem Sinne von einer eigenen abs-

trakten Maschine organisiert, die die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der 

Entwicklung der Schichten bestimmt. Bei Deleuze/Guattari wird dieser 

 
20 Es gibt so etwas wie ein und dieselbe abstrakte Maschine, die von der Schicht umgeben ist 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 73 kursiv im Original) 
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Zusammenhang verallgemeinert und jede stabile und hierarchische Ordnung als 

Schicht oder Stratum beschrieben, die durch die Einschließung von Intensi-

täten funktioniert. 

Schichten, Gürtel. Sie kommen dadurch zustande, daß sie Materien formie-

ren, daß sie Intensitäten in Resonanz- 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 60 kursiv im Original) 

Diese Formationen von Materie können aus der Perspektive der Physik als Pha-

senübergänge verstanden werden, die beispielsweise beim Erstarren eine 

amorphe oder kristalline Form annehmen. Ein Phasenübergang ereignet sich bei 

konstantem Druck an bestimmten Temperaturgrenzen. Flüssigkeiten gefrieren 

an einem bestimmten Temperaturpunkt, da sich die Beziehungen zwischen den 

Atomen fixieren, was als zunehmende Stratifizierung verstanden werden kann. 

Flüssigkeiten bilden bereits festere innere Bezüge als Gase aus, aber erst Fest-

stoffe sind gegenüber den benachbarten Atomen weitgehend fixiert. Freie Atome 

sind energiereicher und mit zunehmenden Bindungen geben sie immer mehr 

Energie ab, bis sie ihr niedrigstes Energieniveau erreicht haben. Beim Übergang 

von einer Flüssigkeit zu einem Feststoff gehen die Atome in eine amorphe oder 

kristalline Ordnung über, deren Form stabil bleibt (vgl. z. B. Serres/Farouki 2004, 

S. 270271).21 Formen und Verbindungen der Atome bestimmen die unter-

schiedlichen Eigenschaften der Stoffe, was sich am Kohlenstoffatom gut 

verdeutlichen lässt. Ein Netz von Kohlenstoffatomen mit jeweils drei Verbin-

dungen kann beispielsweise als Fläche angeordnet sein, eine Zylinder- oder 

Kugelform bilden, aber erst mit vier Verbindungen entsteht ein Diamant, dessen 

Form wesentlich stabiler ist (Abb. 1).  

    

Abb. 1  

 
21 Die Materie strebt bei entsprechender Temperatur unbedingt zum Kristallzustand hin, da er 

der feste Aggregatzustand kleinster Energie ist. Es gibt aber Stoffe (z. B. Glas), die dieses Ziel 

nicht erreichen. Eine Glasschmelze ist sehr viskos, und die Bausteine können sich bei der 

Abkühlung aus Zeitgründen nicht ordnen. Die Gläser besitzen einen höheren Energieinhalt und 

können als eingefrorene zähe Flüssigkeiten angesehen werden. Man nennt sie amorphe Körper." 

(Borchardt-Ott 2009, S. 7) 
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Diese Stabilität ist als Festkörper im Alltag beobachtbar, auch wenn sich 

ein Netz von Polaritäten und Dynamiken befindet. Die Verbindungen 

vibrieren rhythmisch entlang der Muster von positiv und negativ geladenen Teil-

chen, die wiederum aus unterschiedlichen Elementen aufgebaut sind.22 Was in 

der Abbildung als Bezug zwischen Atomen dargestellt wird, bezieht sich auf 

Elektronen, die in kovalenten Bindungen zwei Atomen gleichermaßen zugeord-

net sind (vgl. z. B. Serres/Farouki 2004, S. 121).23 Die Atome teilen sich einige 

sich ein energieärmerer 

Zustand ergeben kann, in dem ursprünglich isolierte Atome in einem stabilen 

Verbund existieren. Die Fixierung in einem gleichförmigen Muster und die Ab-

gabe eigener Elektronen werden hier als Prozess zunehmender Stratifizierung 

verstanden. Strata sind in diesem Sinne fixierte Elemente in einer homogenen 

Struktur, deren Form nicht auf eine Fläche begrenzt ist (vgl. Abb. 1). In einer 

solchen idealen Struktur ist die Beschreibung der einzelnen Elemente redundant, 

da sich das Muster ihrer Verbindungen durch die gesamte Form fortsetzt. Eine 

vollständige Redundanz liegt selten vor und so kann auch von einer Resonanz 

(lat. resonare) oder einem Widerhall der Muster in einem System gesprochen 

werden.24 Die Elemente werden in einer Ordnung fixiert, indem sie sich ihre Ele-

mente teilen und einer gleichförmigen Anordnung folgen, wodurch sie in 

gewisser Weise einige ihrer besonderen Merkmale aufgeben und eine gemein-

same Identität annehmen. Auch wenn in dieser Weise Resonanz- und 

Redundanzsysteme beschrieben werden können, ist damit noch nicht die Inten-

sität erfasst, die laut Deleuze/Guattari in den Schichten eingeschlossen wird (vgl. 

hier S. 28). So kann sich die Intensität nicht auf die Energie beziehen, die im 

 
22 Eine Beschreibung der Atome durch Elementarteilchen wie Quarks und Elektronen 

berücksichtigt noch nicht die Quantenphysik, in der eindeutige Positionen nicht mehr 

selbstverständlich sind und Materieteilchen als Wellen verstanden werden können (vgl. z. B. 

Tegmark 2017, S. 256). 
23 Die Beschreibung des Elektrons als Teilchen stellt immer noch eine Vereinfachung dar (vgl. 

z. B. Serres/Farouki 2004, S. 781). Beispielsweise wird das Elektron meist als Welle beschrieben. 

sprünglich nur zu einem der beiden Atome gehörte, auf das Territorium des anderen Atoms vor 

und umgekehrt (ebd., S. 121) 
24 Auch die Atome als Elemente der Verbindungen schwingen in einem bestimmten Muster, das 

als Resonanzsystem verstanden werden kann. Die elektromagnetischen Pole sind ebenfalls als 

Intensitäten in einem Resonanzsystem eingeschlossen. Hier wird nachfolgend der Begriff der 

Entropie  genutzt, um diese Phänomene umfassend zu beschreiben. 
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Beispiel der kovalenten Bindung abgegeben und nicht eingeschlossen wird. 

(Serres/Farouki 2004, 

S. 214) dar, die sich zwar transformiert und verteilt, dabei aber in der Summe 

immer erhalten bleibt. Allerdings kann der Einschluss der Intensität hier über 

mit der der Grad der Ordnung oder Unord-

nung von Systemen bestimmt wird.25 Ein idealer Kristall auf dem absoluten 

Nullpunkt wird mit einer Entropie von null beschrieben, da alle Positionen im 

Kristallgitter maximal fixiert sind. Jede Erhöhung der Unordnung steigert die 

Entropie bis hin zu einem Zustand, der als chaotisch verstanden werden kann. 

Wir erkennen nun in diesem fundamentalen Gesetz der Physik gerade das natürliche 

Streben der Dinge, sich dem chaotischen Zustand anzunähern (das gleiche Streben, das 

auch die Bücher einer Bibliothek oder die Papierstöße und Manuskripte auf dem 

Schreibtisch zeigen), wenn wir ihm nicht zuvorkommen. (Schrödinger 1989, S. 105). 

Diese Unordnung ist mit einer größeren Anzahl der Möglichkeiten verbunden, 

die die Elemente in einem System einnehmen können. Ein System wie ein Be-

hälter Wasser mit einem Eiswürfel hat eine geringere Entropie und eine höhere 

Ordnung als ein Wasserglas, in dem sich der Eiswürfel bereits aufgelöst hat. 

Ebenso ist die Sonne mit dem umgebenden Sonnensystem ein Raum mit relativ 

niedriger Entropie, da die meiste Energie in einem kleinen Bereich der Sonne 

mit extrem hoher Temperatur existiert. Diese Entropie erhöht sich langsam, bis 

die Energie als Wärme im gesamten System gleichmäßig verteilt ist. Dabei er-

möglicht das Sonnenlicht (niedrige Entropie), das auf der Erde ankommt, auch 

die Komplexität des Lebens (relativ niedrige Entropie), während die von der 

Erde abgehende Wärmestrahlung (hohe Entropie) dieses Potential nicht mehr 

enthält, obwohl die Gesamtmenge der Energie erhalten bleibt. Leben ist ein Phä-

nomen von hoher Komplexität, das nur im Spannungsfeld bzw. der Differenz 

von Ordnung (niedrige Entropie) und Unordnung (hohe Entropie) existieren 

kann. 

 
25 Die Definition von Entropie als Ordnung bzw. Unordnung stellt eine starke Vereinfachung 

(z. B. Serres/Farouki 2004, S. 221223)

auch ein Wechsel der Beschreibungsebene statt, da nicht mehr die einzelnen Vorgänge betrachtet 

werden, sondern die Dynamik des Gesamtsystems. 
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Der Kunstgriff, mittels dessen ein Organismus sich stationär auf einer ziemlich hohen 

Ordnungsstufe (einer ziemlich tiefen Entropiestufe) hält, besteht in Wirklichkeit aus 

einem fortwährenden »Aufsaugen« von Ordnung aus seiner Umwelt. (Schrödinger 

1989, S. 106) 

Leben ist nach Erwin Schrödinger damit ein Beispiel für ein Subsystem, dessen 

Entropie gezielt verringert wird, auch wenn die Entropie des Gesamtsystems 

steigt. Die hierfür nötige Komple-

xität des Lebens kann sich aus der 

Zunahme der Entropie ergeben. 

Die Bedingung für eine lebens-

notwendige Komplexität ist ein 

System mit niedriger Entropie im 

Übergang zu einer höheren Ent-

ropie (Abb. 2).26 Komplexität folgt 

nicht automatisch aus der Zunahme von Entropie, aber Sean Carroll benennt 

eine Qualität von Systemen, die wahrscheinlich das Auftreten von Komplexität 

beeinflusst oder hervorbringt: 

If we introduce long-range effects analogous to the spoon stirring the coffee

when things get interesting. Rather than just blurring together, the boundary between 

the cream and coffee takes on a fractal aspect. (Carroll 2016, S. 233)  

Während die Stratifizierung die Unterschiede der Elemente reduziert und sie in 

einem homogenen Muster anordnet, kann Komplexität durch die Auflösung 

dieser Stratifizierung und die Verbindung heterogener Elemente entstehen.27 Die 

von Deleuze/Guattari beschriebene Intensität kann hier als die Entropie verstan-

den werden, die gewissermaßen in den Strata eingeschlossen ist, da sie eine 

Zunahme an Unordnung verhindern oder begrenzen. Ein Eiswürfel und ein Di-

amant sind in diesem Sinne aber unterschiedlich stark stratifiziert, da sie die 

Zunahme der Entropie bzw. die Differenz von Ordnung und Unordnung im Sys-

tem unterschiedlich lang bewahren. Während der Eiswürfel in einem Wasserglas 

 
26 Die Abbildung findet sich in ähnlicher Weise bei Carroll. Sie bildet einen möglichen Verlauf 

der Komplexität ab, aber keine notwendige Folge aus der Zunahme der Komplexität (Carroll 

2016, S. 231). 
27 Im physikalischen Sinn ist heterogen auch eine unterschiedliche Position im Raum, die im 

Beispiel des Kaffees durch den Löffel hergestellt wird, der zuvor entfernte Positionen von Milch- 

und Kaffeeteilchen verbindet. 

 

Abb. 2  
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seine Struktur schnell verliert, bewahrt ein Diamant die Ordnung seiner Ele-

mente in den meisten Systemen ungleich länger. Die Intensität kann damit hier 

als jede Art von Unterschied verstanden werden, der in einem System besteht 

und über eine Stratifizierung fixiert wird. Weniger stratifizierte Systeme z. B. mit 

unterschiedlichen Temperatur- oder Druckverhältnissen gleichen sich schneller 

an, wie es bei Milch und Kaffee in einem Gefäß passiert, dessen Inhalt in wenigen 

Minuten zu homogenem Milchkaffee wird.28 Das Maß ihrer Stratifizierung gibt 

dabei an, wie weit dieser Prozess verzögert oder behindert wird. Wenn sich 

Stratifizierungen auflösen, kann je nach den Bedingungen im System durch die 

freiwerdenden Intensitätsdifferenzen auch eine Komplexität entstehen. Was im 

Kaffee mit Milch durch einen Löffel hergestellt wird, kann in geologischen 

Schichten durch ein Erdbeben entstehen, das die Schichtung verschiebt.  

Deleuze/Guattari gehen nicht von diesen physikalischen Beschreibungen aus, 

sondern beziehen den Begriff der Strata  unmittelbar auf verschiedenartige 

Themengebiete. Sie beschreiben Teilbereiche ihrer Ontologie, in denen sie die 

gleichen Begriffe verwenden, um sie auf physikalische, biologische oder kultu-

relle Phänomene zu beziehen. Hierdurch wird eine vergleichbare Qualität der 

Strata deutlich, die durch eine verfestigte Anordnung ihrer Elemente und den 

Einschluss der Intensitäten charakterisiert sind. Sie beschreiben so eine Vielzahl 

von Strata, die sich in ihrer Funktionsweise, d. h. in ihrer abstrakten Maschine 

voneinander unterscheiden. Die abstrakte Maschine bietet dabei die Möglich-

keit, die Funktionen für jede Stratifizierung zu beschreiben und abweichende 

Muster, Dynamiken und Grenzen in den Systemen herauszuarbeiten. Auch 

wenn Deleuze/Guattari die Vielzahl von Strata betonen, so sind drei Strata oder 

Schichten von besonderer Bedeutung, die sich auf chemophysische, organische 

und anthropomorphe Phänomene beziehen (Deleuze/Guattari 1992, S. 8386, 

696). Die Herleitung anhand physikalischer und chemischer Verbindungen ist 

damit nicht nur als Analogie zu verstehen, sondern beschreibt auch die Aspekte 

der abstrakten Maschine im chemophysischen Stratum. Die Zunahme von 

 
28 Manuel DeLanda leitet den Begriff der Intensitäten von der Unterscheidung in extensive und 

intensive Eigenschaften ab, auf die hier auch Bezug genommen wird (DeLanda 2011, S. 9). Beide 

Herleitungen unterscheiden sich nicht grundsätzlich. Die Definition von Intensitäten als 

Eigenschaften, die bei einer Unterteilung des Systems gleich bleiben, schließt auch die Differenz 

z. B. zwischen Milch und Kaffee ein, die als Ordnung oder niedrige Entropie beschrieben wird 

(vgl. hier S. 81 ff.). 



S e i t e 33 | 271 

Entropie, die Bildung von Komplexität und die Formierung von stabilen und 

chaotischen Strukturen sind in der Funktionsweise der abstrakten Maschine be-

gründet, die dieses Stratum organisiert. Die abstrakten Maschinen der anderen 

Strata bringen neue Muster und Mechanismen hervor, die im Zusammenspiel 

miteinander die erlebbare Welt produzieren. 

Doppelte Artikulation  

Deleuze/Guattari ordnen dem Begriff der abstrakten Maschine weitere Funk-

tionen zu und variieren die assoziierten Begriffe. So beschreiben sie die 

Unterschiede in Aufbau, Funktion und Qualität der unterschiedlichen Strata 

durch die abstrakten Maschinen, die wiederum mit dem Begriff der doppelten 

Artikulation  gleichgesetzt werden. 

Strata can be distinguished from one another because their abstract machines differ. 

The physical stratum differs from the organic stratum, precisely because each stratum 

has a different abstract machine. An abstract machine is nothing other than the process 

of double articulation. (Adkins 2015, S. 47) 

Louis Hjelmslev hat den Begriff der doppelten Artikulation ursprünglich ent-

wickelt und die Unterscheidung in Substanz und Form jeweils für den Inhalt und 

den Ausdruck vorgenommen (vgl. Hjelmslev 1974, S. 52 ff.). Hierdurch wird die 

doppelte Artikulation viergliedrig, da sowohl Inhalt als auch Ausdruck jeweils in 

Substanz und Form unterteilt werden. Artikulation  kann hierbei auch als Aus-

druck, Gliederung oder Verbindung verstanden werden (vgl. Sanders 2020, 

S. 140). Hjelmslev entwickelt damit Saussure weiter, bei dem er die zeitliche und 

hierarchische Trennung von Gedanke und Lautkette kritisiert (Hjelmslev 1974, 

S. 54). Er schafft eine Systematik, in der Bedeutungsinhalt und sprachlicher Aus-

druck sowohl eine Substanz als auch eine Form haben, was er am Beispiel der 

Farbe deutlich macht (ebd., S. 5657).  

Inhaltsebene  

Substanz des Inhalts  Wiederspiegelung der Sachverhalte 

Form des Inhalts  
Ordnung und Kategorisierung der 

Sachverhalte  

Ausdrucks-

ebene 

Substanz des Ausdrucks  Physiologische Grundlage 

Form des Ausdrucks  Sprachliche Systematik der Laute 

Tabelle 1  



S e i t e 34 | 271 

Das amorphe Kontinuum der elektromagnetischen Wellen wird durch die Re-

zeptorzellen im Auge registriert (Substanz des Inhalts) und durch Konzepte 

interpretiert, die in der jeweiligen Sprache verschiedene Grenzen, z. B. zwischen 

Blau und Grün setzen (Form des Inhalts). Die sprachliche Artikulation (Form 

des Ausdrucks) findet dann über die Sprechorgane des Menschen (Substanz des 

Ausdrucks) statt (vgl. Tabelle 1).29 Die doppelte Artikulation kann damit auch 

als Rekonstruktion der Entstehungs- oder Produktionsbedingungen verstanden 

werden, wobei die Inhalte Grundlage oder Vorstufe für den wahrnehmbaren 

Ausdruck sind. Deleuze/Guattari erweitern die doppelte Artikulation und nut-

zen sie auch, um physikalische und chemische Prozesse zu beschreiben, in denen 

sich die mikroskopischen Prozesse wiederholen, um große Strukturen aufzu-

bauen (Deleuze/Guattari 1992, S. 63). Die wiederholte Bildung kleiner Elemente 

wie die Ansammlung von Sediment oder die Bildung einzelner Moleküle (Inhalt) 

kann zum Aufbau großer Strukturen wie Sedimentschichten oder großer Mole-

külstrukturen führen (Ausdruck). Auch wenn Inhalt und Ausdruck in der 

physischen und chemischen Artikulation ebenso wie in der sprachlichen Artiku-

lation aufeinander aufbauen, so sind sie doch in unterschiedlicher Weise 

miteinander verbunden.  

 
29 rucks ist das phonetische Material, das für alle Sprachen gleich ist; die 

Form des Ausdrucks das für eine Sprache gültige phonologische System; die Substanz des Inhalts 

die Widerspiegelung der Sachverhalte der Außenwelt, die für alle Sprachen gleich ist und deshalb 

auch bei Übersetzungen gleichbleibt; die Form des Inhalts schließlich die Ordnung des Materials 

(Helbig 1989, S. 61) 

  

Abb. 3  
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Das Ergebnis des Inhalts (I) der physikalischen und chemischen Artikulation 

(Abb. 3 links) ist eine formierte Substanz (fS), die in die Substanz (S) des Aus-

drucks eingeht, während sich bei der sprachlichen Artikulation (Abb. 3 rechts) 

die formierte Substanz auf die Form (F) des Ausdrucks bezieht. In der Abbildung 

sind Inhalt und Ausdruck durch graue Quadranten gekennzeichnet und ihre Er-

gebnisse als grüne Quadranten. Inhalt und Ausdruck sind in diesem Sinn als 

Teile einer abstrakten Maschine zu verstehen, die die Formierung der Substanz 

in unterschiedlicher Weise organisiert. Der erste Prozess (1.) in der sprachlichen 

Artikulation (Abb. 3 rechts) ist in diesem Sinne eine Funktion der abstrakten 

Maschine, die beispielsweise den grünen Quadranten (fS) als formierte Substanz 

des Inhalts bildet. Dieser Quadrant geht in die zweite Artikulation (2.) ein, bei 

der die Sprechorgane Laute bilden und die mit der formierten Substanz der ers-

ten Artikulation verbunden ist, wobei sie den . 

Eine vergleichbare Verbindung findet auch in der Proteinsynthese oder der Se-

dimentbildung statt (Abb. 3 links), auch wenn hier die formierten Substanzen 

(fS) der ersten Artikulation (1.) in die zweite Artikulation als Substanz eingehen 

und die formierte Substanz des Ausdrucks (2.) bilden. Deleuze/Guattari beto-

nen, dass Inhalt und Ausdruck deutlich getrennt sind, während Substanz und 

Form nicht immer unterschieden werden können.30 Da die formierten Substan-

zen der ersten Artikulation in die Substanzen oder Formen der zweiten 

Artikulation eingehen, liegt es nahe, auf eine absolute Trennung zu verzichten, 

auch wenn sie im Prozess unterschiedliche Funktionen übernehmen. Selbst In-

halt und Ausdruck bzw. die erste und zweite Artikulation oder Gliederung sind 

für Deleuze/Guattari keine absoluten Begriffe. 

(auch die 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 6566 Übersetzung verändert; vgl. Deleuze/Guattari 2005, 

S. 44, und 1980, S. 59) 

In diesem Sinne kann die doppelte Artikulation hier verstanden werden als ein 

Ausschnitt aus einer Reihe von Artikulationen, der einen kontinuierlichen Pro-

duktionsprozess beschreibt, indem die Ergebnisse der vorhergehenden 

Artikulation in die nächste Artikulation eingehen. Dieses Verständnis der 

 
30 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 696697) 
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doppelten Artikulation wird durch die Arbeit von Foucault verdeutlicht, auf die 

Deleuze/Guattari Bezug nehmen. Sie sehen bei Foucaults Überwachen und 

Strafen (Foucault 1977) keine linguistische Analyse, in der das Gefängnis als 

Ding dem Gefängnis als Wort gleichgesetzt bzw. untergeordnet wird. Stattdessen 

steht bei Foucault das Gefängnis als Inhaltsform in Bezug zu anderen Institutio-

nen. Der Ausdruck verweist nicht auf das artikulierte Wort, sondern auf einen 

Komplex von Aussagen und Praktiken (Deleuze/Guattari 1992, S. 94). In diesem 

Sinne analysiert Foucault in Überwachen und Strafen die abstrakte Maschine, die 

zu einer Stratifizierung geführt hat, die als Delinquenz beschrieben werden kann 

und die mit weiteren abstrakten Maschinen die moderne Gesellschaft produ-

ziert. Eine abstrakte Maschine bestimmt die jeweiligen Funktionsweisen der 

Artikulationen z. B. im Stratum der Delinquenz, das wiederum in größere Strata 

eingeschlossen ist. Diese Artikulationen lassen sich als Formierung von Substan-

zen beschreiben, die auf unterschiedliche Weise in die nächste Artikulation 

eingehen. Diese Wiederholung lässt sich auch als zunehmende Faltung oder 

Schichtung verstehen, in der die formierten Substanzen immer mehr Konsistenz 

annehmen. Jeffrey A. Bell beschreibt dies in ähnlicher Weise, wenn er die dop-

pelte Artikulation auf chaotische Systeme bezieht. 

Expressed in the terms of dynamic systems theory, a dynamic system at the edge of 

chaos is a system such that only when there is sufficient consistency to the system (first 

articulation) can it then actualize and engender new, unpredicted systems and identities 

(second articulation). (Bell 2006, S. 4) 

In diesem Sinne kann von einer kontinuierlichen Formation von Substanzen 

ausgegangen werden, wenn an jeder Schwelle zur nächsten Artikulation die for-

mierte Substanz genug Konsistenz besitzt. Wenn in der Farbwahrnehmung die 

Interpretation der Farbe zu unklar ist oder wenn das Sedimentgestein seine Form 

nicht behält, ist die nachfolgende Artikulation nicht möglich. Bei ausreichender 

Konsistenz kann die Artikulation aber weiterlaufen und als Inhalt zur Grundlage 

des Ausdrucks von komplexeren Strukturen werden.31 

 
31 beispielsweise auch im Kontext einer Bauplanung die Farbe einer 

Schule bestimmen. Die formierte Ausdruckssubstanz geht dann als Form in den Inhalt einer 

neuen Artikulation ein, die den Ausdruck der grünen Wände bestimmt. 
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Gefüge 

Während sich die beschriebenen Strata eher auf umfassende Zusammenhänge 

(wie Physik, Sprache oder Gesellschaft) beziehen, sind die Gefüge für De-

leuze/Guattari mit einer Qualität von konkreter Örtlichkeit verbunden, die sie 

als Heimat  oder Zuhause bezeichnen (Deleuze/Guattari 1992, S. 698). Dabei 

ist dieses Zuhause nicht als subjektive, emotionale oder bewusste Zuschrei-

bung zu verstehen, sondern als lokales und singuläres Arrangement, in dem 

verschiedene Strata zusammentreffen.  

Man braucht ein Gefüge, zum Beispiel den Amboß des Schmiedes bei den Dogons, 

damit Gliederungen des organischen Stratums entstehen. Man braucht ein Gefüge, da-

mit eine Beziehung zwischen zwei Strata entsteht. (ebd., S. 100)  

In diesem Abschnitt werden von Deleuze/Guattari auch die Gefüge einer Ama-

zone als Frau-Bogen-Steppe beschrieben, die in gleicher Weise eine 

Verbindung mit verschiedenen Strata eingeht. Die biologischen und technologi-

schen Schichten mögen Menschen und Werkzeuge bedingen, aber erst in einem 

konkreten Gefüge kommen sie so zusammen, dass sie gemeinsam eine neue 

Funktion übernehmen können. Dafür sind aber Verbindungen oder Anpassun-

gen nötig, in denen aus dem Menschen (als Ausdruck des organischen Stratums) 

ein Mensch-Amboss-Schmied-Gefüge oder ein Frau-Bogen-Steppe-Gefüge 

wird, in dem sich mehrere Strata verbinden. Deleuze/Guattari beschreiben an-

hand eines afrikanischen Schöpfungsmythos eine Transformation, in der Arme 

und Beine brechen und neue Ellenbogen und Knie entstehen, die für die Arbeit 

mit dem Amboss geeignet sind. 

Beine gebrochen: da waren auf einmal Ellenbogen und Knie, die er bis dahin nicht be-

sessen hatte. So erhielt er die Gelenke, die seiner neuen Gestalt, die sich über die Erde 

(Griaule 

1980, S. 54; Deleuze/Guattari 1992, S. 62) 

In diesen Beispielen kommen unterschiedliche Strata zusammen, der menschli-

che Körper aus dem organischen Stratum, der Bogen oder Amboss aus dem 

anthropomorphen Stratum und die Steppe oder das Schmiedematerial aus dem 

chemophysischen Stratum. Wenn Deleuze/Guattari das Brechen von Knochen 

beschreiben, so verdeutlichen sie damit, dass die Elemente nicht vollständig und 

unverändert in das Gefüge eingehen, sondern etwas Neues bilden. Was 
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Deleuze/Guattari als Einwirkung einer Maschine beschreiben, ist in der Nacher-

zählung des Mythos der Dogon ein Kampf von weiblichen und männlichen 

Göttern mit einem Menschen, der noch schlangenartige Gliedmaßen besitzt. 

Erst nachdem er am Ende eines Regenbogens von den Göttern niedergeschlagen 

wird, brechen seine Gliedmaßen und er erhält seine neue Form (Griaule 1980, 

S. 53; vgl. Deleuze/Guattari 1992, S. 62) Der Schmied bildet ein Gefüge, in dem 

Elemente aus verschiedenartigen Strata enthalten sind. Dieses Gefüge entsteht 

aus lokalen Verbindungen und enthält gleichzeitig eine destabilisierende Kom-

ponente, die es erlaubt, neuartige Bezüge aufzubauen. 

Auf einer ersten, horizontalen Achse enthält ein Gefüge zwei Segmente, ein Inhaltsseg-

ment und ein Ausdruckssegment. [...] Und auf einer vertikal ausgerichteten Achse hat 

das Gefüge einerseits reterritorialisierte oder territoriale Seiten, die es stabilisieren, und 

andererseits Deterritorialisierungspunkte, die es fortreißen. (Deleuze/Guattari 1992, 

S. 124 kursiv im Original) 

Auch wenn sich in einem Gefüge zwei Strata verbinden können, können sie 

durch die Inhalts- und Ausdruckssegmente hier auch als Ergebnis einer doppel-

ten Artikulation verstanden werden, bei der die Prozesse der Stabilisierung und 

Destabilisierung hervorgehoben werden. Die Gefüge sind aber auch als Territo-

rium zu verstehen, in dem verschiedene Aspekte der Strata zusammengeführt 

werden und über die eigenen Grenzen hinaus gehen, um neue Bezüge aufzu-

bauen. Gefüge sind in diesem Sinne die Ergebnisse der doppelten 

Artikulationen, deren Entstehung auf ein Netzwerk von unterschiedlichen Strata 

zurückgeführt werden kann. Jedes wahrnehmbare Phänomen ist damit als Ge-

füge zu verstehen, das durch doppelte Artikulationen zustande gekommen ist. In 

diesen Gefügen wirken verschiedene Strata mit formierten Substanzen, deren 

Muster und Dynamiken als abstrakte Maschinen erschlossen werden können. 

Während Deleuze/Guattari damit eine grundlegende Ontologie beschreiben, 

dienen die Begriffe auch der Analyse von Systemen. Sie können als Werkzeuge 

verstanden werden, um Fragen zu stellen, die die Funktionsweise und Zusam-

mensetzung aufdecken. 

Wenn ein bestimmtes maschinelles Gefüge gegeben ist, wie sieht dann seine Wir-

kungsbeziehung zur abstrakten Maschine aus? Wie setzt es sie in Gang, durch welche 

Angleichung? (Deleuze/Guattari 1992, S. 100) 
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Solche Fragen und die begrifflichen Zusammenhänge bieten einen differenzier-

ten Blick auf Stabilität und Veränderung und verdeutlichen dabei die 

Querverbindung zwischen fremden Elementen. Sie weisen mit den Beispielen 

des Schmieds oder der Amazone auch auf Veränderungs- und Lernprozesse hin, 

die ebenso Gefüge mit verschiedenen Strata verbinden und komplexe Prozesse 

von De- und Reterritorialisierungen ermöglichen oder verhindern. Für eine Si-

tuationsanalyse bietet diese Perspektive die Möglichkeit, verschiedenartige 

Elemente gleichzeitig zu berücksichtigen. So wie z. B. die materielle Schichtung 

der Steine die Bauweise der Wände einer Fabrik bestimmt, so können die Spra-

che und die sozialen Verhaltensregeln die Arbeitsabläufe beeinflussen. Beide 

Aspekte können als Stratifizierung verstanden werden, bei der kein Stratum 

grundsätzlich über- oder untergeordnet ist. Die materielle Ordnung basiert zwar 

auf dem Bereich der Chemie und Physik, für die Analyse z. B. der Produktions-

prozesse in der Fabrik sind sie aber möglicherweise weniger relevant als Sprache 

oder soziale Regeln.  

Phylum und Diagramm 

Die Funktion der abstrakten Maschine wurde hier über die Formation von 

Strata, die doppelte Artikulation und die konkreten Gefüge beschrieben, in de-

nen sich Strata verbinden und gleichzeitig de- und reterritorialisieren. Hiermit 

ist allerdings nur ein erster Eindruck entstanden, da Deleuze/Guattari den Be-

griff der abstrakten Maschine mit zusätzlichen Bezügen erweitern. 

Abstrakte Maschinen bestehen aus ungeformten Materien und nicht-formalen Funkti-

onen. Jede abstrakte Maschine ist ein festgefügtes Ensemble von Materien-Funktionen 

(Phylum und Diagramm) (Deleuze/Guattari 1992, S. 706 kursiv im Original) 

Die amorphe oder ungeformte Materie kann mit Hjelmslev hier als die Grund-

lage der doppelten Artikulation verstanden werden, aus der sich formierte 

Substanzen bilden.32 Sie sind mit den Intensitäten vergleichbar, die in den Strata 

eingeschlossen werden und nur indirekt wahrnehmbar sind. Deleuze beschreibt 

in Foucault (Foucault 1977) das Gefängnis als eine geformte Materie, die mit der 

 
32 Neben Form und Substanz nutzt Hjelmslev den Begriff der Materien , um eine amorphe 

Grundlage zu beschreiben, die der doppelten Artikulation vorausgeht (Hjelmslev 1974, S. 56; 

Nöth 2000, S. 8183) lichkeit; sie ist semiotisch 

amorph. Weil sie nicht durch Zeichen strukturiert ist, ist sie nach Hjelmslev der menschlichen 

(Ottmer 2003, S. 90) 
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formalisierten Funktion des Strafens verbunden ist. Er sieht Foucaults For-

schung als Möglichkeit, eine abstrakte Maschine und damit reine Materien und 

reine Funktionen aus den konkreten Verkörperungen wie dem Gefängnis und 

dem Strafen zu abstrahieren (ebd., S. 51). Die abstrakte Maschine ist damit nicht 

mit der Stratifizierung gleichzusetzen, sondern sie bestimmt und ermöglicht die 

geformten Materien und formalisierten Funktionen der Strata, in denen sie er-

forscht und rekonstruiert werden kann.  

Die Unbestimmtheit des Nicht-Formalen und Ungeformten der abstrakten Ma-

schine wird durch die Verbindung zu den Phyla  ergänzt, die eine 

Entwicklungsdynamik implizieren und die Funktionsweise der abstrakten Ma-

schine weiter konkretisieren. ämme sind Begriffe der 

biologischen Systematik, die sich auf die evolutionäre Ausdifferenzierung von 

Lebewesen beziehen. Wirbeltiere gehören beispielsweise zum Stamm oder Phy-

lum der Chordatiere, die damit einen vergleichbaren Bauplan besitzen (Delanda 

2009, S. 39). Deleuze/Guattari beziehen Phyla nicht nur auf biologische, sondern 

auch auf technische Evolutionslinien. Sanders beschreibt die Differenzierung 

von Arbeitswerkzeugen und Kriegswaffen in zwei verschiedene Phyla, nachdem 

diese zu zunächst zu einem Phylum gehörten, womit auch hier der Bezug über 

den biologischen Kontext hinausgeht (Sanders 2020, S. 227228). Dabei werden 

Waffen und Werkzeugen ähnlich wie Lebewesen selbstorganisierende Charak-

teristika zugeschrieben, bei denen jede neue Konstellation von Elementen neue 

Merkmale und Eigenschaften hervorbringen kann. So differenzieren sich Phyla 

aus, wenn sich die hergestellten Objekte im Laufe einer Reihe von Veränderun-

gen und Variationen in die Kategorien unterscheiden 

lassen. Dies ähnelt der doppelten Artikulation, in der der erste Prozess genügend 

Konsistenz aufweisen muss, um im zweiten Prozess transformiert zu werden 

(hier S. 34 ff.). Mit den Phyla  wird damit ein Begriff eingeführt, der neben den 

Strata und Gefügen eine genealogische Perspektive oder eine Evolution (von Ma-

terie, Organismen und Technik) fokussiert. Weiterhin bleiben Deleuze/Guattari 

dabei aber bei einer Weltsicht, die Querverbindungen und Dynamiken be-

schreibt, ohne auf intentionale Subjekte zurückzugreifen. Deleuze/Guattari 

postulieren dabei auch keine festen sozialen Abläufe oder Naturgesetzte, son-

dern regen zum konkreten Nachverfolgen und Erforschen an. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Systematik_(Biologie)
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Wir kommen immer wieder auf diese Definition zurück: das maschinelle Phylum ist 

entweder die natürliche oder die künstliche Materialität, oder beides zugleich, die sich 

bewegende, dahinströmende und sich variierende Materie als Trägerin von Singularitä-

ten und Ausdrucksmerkmalen. Daraus ergeben sich offensichtliche Konsequenzen: 

dem Materie-Strom kann man nur folgen. (Deleuze/Guattari 1992, S. 565 kursiv im 

Original) 

Deleuze/Guattari führen weiter aus, wie für die Holzbearbeitung dem Holz ge-

folgt werden muss, sowohl bis zu seiner Entstehung als auch in seiner Struktur, 

seinen Mustern und Fasern. Die Holzbearbeitung wird zum Forschungsprozess, 

in dem Zusammenhänge und Muster verstanden werden und zur Kunst, die In-

tuition und Geschick erfordert. Im Begriff des Phylums und im Begriff der 

abstrakten Maschine steckt nicht nur der Bezug zu grundlegenden Mustern 

oder Funktionen, sondern auch die Möglichkeit, diese zu erleben und zu erfor-

schen. Dieser Aspekt kann auch im Begriff des Diagramms gefunden werden, 

den Deleuze/Guattari neben den Phyla nutzen, um die abstrakte Maschine zu 

beschreiben. 

Anders als Bilder, welche Ähnlichkeit zu einer existierenden oder vorgestellten Sache 

aufgrund ihrer Erscheinungsmäßigkeit besitzen, ist ein Diagramm ähnlich aufgrund 

der aufgewiesenen Relationen. So ist etwa eine Fieberkurve kein Bild einer Krankheit 

oder der dadurch verursachten Temperatur, sondern stellt diese im Verlauf der Zeit an 

definierten Punkten dar, die miteinander durch eine Linie verbunden werden können.  

(Günzel 2013, S. 108) 

Im Modell der doppelten Artikulation kann eine Fieberkurve als Ausdruck ver-

standen werden, dessen Form durch eine Reihe von formierten Substanzen 

bestimmt ist.33 Die Krankheit bildet den Inhalt, der als eine Reihe von Körper-

temperaturmessungen im Zeitverlauf die Linie der Fieberkurve formt. Die 

Substanz kann dabei ein Blatt Papier oder ein Monitor sein, dessen Form aber 

immer einen spezifischen Bezug zum kranken Körper hat, der nicht nur den bis-

herigen Verlauf enthält, sondern auch eine Bewertung der aktuellen Situation 

und eine Prognose in die Zukunft möglich macht. Nicht jedes Diagramm bein-

haltet eine zeitliche Komponente, aber Diagramme können grundsätzlich als 

eine Art Karten verstanden werden, die eine Orientierung ermöglichen, aber 

auch die Landschaft oder zumindest die Interaktion mit der Landschaft 

 
33 Deleuze/Guattari beschreiben Diagramme ebenfalls in einem Bezug zur doppelten 

Artikulation (Deleuze/Guattari 1992, S. 198; vgl. Sanders 2020, S. 166167). 
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verändern. Deleuze sieht dabei den dynamischen und kreativen Aspekt als zent-

ralen Bestandteil von Diagrammen.34 Gleichzeitig ist ein Diagramm eine Karte 

und bezieht sich gleichzeitig auf Punkte, die über die Entwicklungslinien der 

Phyla hinausgehen und neue Verbindungen schaffen. Ein Diagramm bei De-

leuze/Guattari ist damit nicht unbedingt unterschieden vom alltäglichen 

Verständnis einer Darstellung von Relationen und Zusammenhängen. Eine Fie-

berkurve hilft beim Verständnis der Krankheit und ermöglicht dem 

medizinischen Personal kreative Veränderungsansätze im Heilungsprozess. 

Doch für Deleuze/Guattari wiederholt das Diagramm nicht nur Formen und 

Muster, mit denen Ansatzpunkte für Veränderungen geschaffen werden, son-

dern die Linien und Elemente des Diagramms sind tatsächliche 

Kräfteverhältnisse, die in den Gefügen wirken. 

Die abstrakte Maschine ist so etwas wie das Diagramm eines Gefüges. Sie zieht die Li-

nien der kontinuierlichen Variation, während das konkrete Gefüge mit Variablen 

umgeht und ihre ganz unterschiedlichen Beziehungen abhängig von diesen Linien or-

ganisiert. (Deleuze/Guattari 1992, S. 139) 

Die Linien oder Formen eines Diagramms drücken die möglichen Variationen 

eines Gefüges aus, ähnlich wie der Graph einer Funktion alle möglichen Werte 

gleichzeitig ausdrückt, die in einem Koordinatensystem dargestellt werden. In 

diesem Sinne stellt das Diagramm als abstrakte Maschine eines Gefüges bei De-

leuze/Guattari keine Repräsentation dar, sondern umfasst alle möglichen Bezüge 

und Dynamiken, die das Gefüge annehmen kann (vgl. ebd., S. 196).35 

  

 
34 

oder entkoppelte Punkte umfaßte, Punkte der Kreativität, des Wandels, des Widerstands; und 

(Deleuze 1992, S. 65) 
35 Max Tegmark formuliert seine These des mathematischen Universums in ähnlicher Weise, in 

der die Strukturen der Wirklichkeit durch die Beziehungen bestimmt sind, die in 

mathematischen Gleichungen und Funktionen ausgedrückt werden können (Tegmark 2017, 

S. 393) 



S e i t e 43 | 271 

Diagrammatik 

Diagramme werden hier nicht nur als ein zusätzlicher Begriff verstanden, der 

die Erläuterungen zur abstrakten Maschine ergänzt, sondern beschreiben eine 

Arbeitsweise, mit der die deleuzianisch/guattarische Begriffswelt erschlossen 

werden kann. Deleuze/Guattari können 

(Bauer/Ernst 2010, S. 16) verstanden werden, da sie Diagramme als Methode 

(ebd., 

S. 311) verwenden. Die beschriebene Fieberkurve (hier S. 41) wirkt als Dia-

gramm auf die ärztliche Behandlung ein, die dann auf die Körperfunktionen 

Einfluss nimmt. In vergleichbarer Weise bildet das deleuzianisch/guattarische 

Begriffsnetzwerk eine Ordnung, die auf die Erfahrung der Welt zurückwirkt. 

Die Begriffe, die in philosophischen Texten hervorgebracht werden, sollen Erfahrun-

gen beschreiben, die anderweitig keine Gestalt bekommen würden. Doch diese Ebene 

der Erfahrung ist dem Begriff nicht vorgelagert. Der Begriff bringt die Erfahrung 

dadurch, dass er sie beschreibt, vielmehr hervor.  (ebd.) 

In diesem Kapitel sind einige Grundlagen für den Begriff der abstrakten Ma-

schine rekonstruiert, der in der deleuzianisch/guattarischen Philosophie kein 

statischer, sondern ein diagrammatischer Begriff ist. Er lässt sich nicht auf eine 

konkrete Erfahrung beziehen und auch ein Netzwerk aus Begriffen kann die viel-

fältigen Bezüge und Variationen nur begrenzt wiedergeben. Eine Abbildung 

dieses Netzwerks als Graph mit Begriffen als Kontenpunkte und den Bezügen als 

Verbindungen kommt damit schnell an seine Grenzen, da ohne Überschneidun-

gen nur eine gewisse Anzahl von Bezügen darstellbar ist.36 Die Graphentheorie 

beschäftigt sich mit diesen Grenzen der Komplexität von Elementen und ihren 

Verbindungen. Dabei spielt es eine wichtige Rolle, welche Form der Körper 

 
36 Ein Graph wird hier als spezifische Form eines Diagramms verstanden, das Verbindungen von 

Elementen abbildet. Es besteht zunächst nur aus Knotenpunkten und Verbindungen auf einer 

Ebene, wodurch eine Überschneidung von zwei Verbindungen einen neuen Knotenpunkt oder 

ein neues Element erzeugen würde. Die Komplexität und das Ausmaß von Knotenpunkten und 

 Ebene zum Beispiel ist es unmöglich, einen 

Graphen zu zeichnen, dessen fünf Knoten sämtlich durch Kanten verbunden sind, ohne dass 

(Serres/Farouki 2004, S. 355) 
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besitzt, auf dem ein Graph abgebildet ist.37 Es ist damit möglich, das komplexe 

Begriffsnetzwerk der abstrakten Maschine als Graph darzustellen, wenn es auf 

dem passenden Körper abgebildet wird (Abb. 4). Ein Blatt Papier oder der Bild-

schirm sind in diesem Sinne als Körper zu verstehen, auf denen ein Graph nur 

begrenzte Verbindungen eingehen kann.38 Auch wenn noch andere Körper 

denkbar sind, auf denen ein Diagramm der abstrakten Maschine als Graph ab-

gebildet werden kann, erhöht eine Verformung der Oberfläche nicht die 

maximale Konnektivität des Graphen.  

 
Abb. 4  

Wenn beispielsweise die ursprüngliche Fläche in eine Würfelform gebracht wird, 

sind dadurch noch keine zusätzlichen Verbindungen möglich (Abb. 5, S. 45). 

Erst durch Löcher im Körper ergeben sich neue Wege, die wie Wurmlöcher im 

physikalischen Raum neue Verbindungen zwischen zwei Punkten ermöglichen. 

Das Alltagsverständnis eines Lochs (ahd. loh) und der etymologische Ursprung 

des Worts verweisen auf eine verschließbare Aushöhlung in einem Körper, wäh-

rend ein Loch im topologischen Sinne die Verbindungsmöglichkeiten des 

Körpers erweitert. Dies wird meist anschaulich durch eine Schleife erläutert, die 

auf einem Körper ohne Löcher keinen Halt bietet, wenn sie zusammengezogen 

wird. 

 
37 In der Geometrie wird ein Körper als dreidimensionale Figur verstanden. Ihre Oberfläche bil-

S. 283)

Dadurch wird auch der Bezug zum organlosen Körper hervorgehoben (vgl. hier S. 119).  
38 Auf einem Bildschirm begrenzen einige Programme die Form von Graphen, aber prinzipiell 

ist der Raum auf einem Bildschirm nur durch die Speicherkapazität des Rechners begrenzt. Selbst 

auf einer unbegrenzten Ebene wären zwar unendlich viele Elemente möglich, die Verbindungen 

der Elemente wäre aber weiterhin begrenzt. 
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 einen Torus zur Hand nehmen und die Schleife so drapieren, dass sie 

das Loch in der Mitte des Torus umschließt, dann wird das Loch verhindern, dass wir 

die Schleife zu einem Punkt zusammenziehen können. (Crilly 2012, S. 169170) 

Mit Hinblick auf den abgebildeten Graphen sind eine flache Ebene und ein Wür-

fel damit identische Körper, solange sie durch kontinuierliche Verformung 

ineinander übergehen können, da der darauf abgebildete Graph prinzipiell 

gleichbleibt.39 Das ent-

spricht der topologischen 

Definition, in der Körper 

als identisch verstanden 

werden, solange die Anzahl 

von Löchern gleichbleibt, 

wobei dabei auch die Rän-

der berücksichtigt 

werden.40 Während das 

Loch neue Verbindungs-

möglichkeiten auf dem 

Körper schafft, ist ein Rand 

auf einem zweidimensio-

nalen Körper die 

eindimensionale Grenze 

dieses Körpers (vgl. Abb. 5 

in lila). Wenn ein Blatt Papier als zweidimensionale Fläche verstanden wird, so 

endet diese Fläche mit einem eindimensionalen Rand. Eine endliche Fläche 

könnte über einen solchen Rand auch den Übergang zu einer anderen Fläche 

bilden, während Körper ohne Ränder keine Übergänge ermöglichen. Die Dar-

stellung des Begriffsnetzwerks der abstrakten Maschine kommt auf einem 

 
39 Für den Graphen ist zunächst nur die zweidimensionale Oberfläche und die Anzahl der Löcher 

relevant. Hier wird weiter unten zusätzlich auch die Relevanz von Rändern als 

Verbindungsmöglichkeit entwickelt (vgl. Abb. 6, S. 46). 
40 Hier wird zunächst von zweidimensionalen Objekten ausgegangen, aber auch eine 

Veränderung der Anzahl der Dimensionen verändert seine topologischen Eigenschaften. 

Dimensionen bezeichnen hierbei die Bewegungsrichtungen oder Freiheitsgrade der Objekte. 

Auch wenn ein Objekt wie ein Würfel in einem dreidimensionalen Raum vorgestellt werden 

muss, so könnte jemand auf der Oberfläche sich nur entlang von zwei Richtungen fortbewegen 

.  

 

Abb. 5  
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solchen Körper schnell an seine Grenzen, da nur eine bestimmte Menge an Ver-

bindungen zwischen den Elementen möglich ist. 

Wenn beispielsweise die Verbindungen zwischen dem Gefüge und den Strata 

zusätzlich dargestellt werden sollen, so ist hier kein direkter Weg mehr mög-

lich.41 Jeder Körper benötigt damit eine bestimmte Anzahl von Löchern, um ein 

komplexes Netzwerk von Elementen ab einer bestimmten Menge von Verbin-

dungen und Bezügen auf seiner Oberfläche zu ermöglichen. In der Abbildung ist 

exemplarisch ein Loch im Körper ergänzt, mit dem 

zusätzliche Bezüge zu den 

verschiedenen Formen der 

Strata aufbauen kann 

(Abb. 6 in blau). Ein sol-

cher Körper mit zu-

nehmender Anzahl an Lö-

chern ermöglicht Graphen 

von immer höherer Kom-

plexität. Dieses Begriffs-

netzwerk wäre allerdings 

in sich geschlossen, da es 

nur Verbindungen zu den 

eigenen Elementen auf-

bauen kann. Ein zwei-

dimensionales Wesen auf 

diesem Körper wäre auf 

die Bewegung entlang der 

Elemente und ihrer Ver-

bindungen begrenzt. In vergleichbarer Weise ist ein Graph auf dem Körper als 

gedankliche Assoziationskette vorstellbar, in der die Aufmerksamkeit von Be-

griff zu Begriff springt, ohne von dem bestehenden Netzwerk zu einem anderen 

wechseln zu können. Wenn die Begriffe allerdings als Ränder verstanden wer-

den, so könnten sie als Übergang zu anderen Körpern fungieren (Abb. 6 in lila), 

 
41 In der vereinfachten Darstellung des Begriffsnetzwerks wären noch weitere Verbindungen 

möglich, wenn die Elemente anders organisiert werden. Ein Körper ohne Löcher würde aber 

dennoch an seine Grenzen kommen, wenn alle hier entwickelten Bezüge zur abstrakten 

Maschine abgebildet wären. 

 

Abb. 6  
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die wiederum komplexe Graphen aus anderen Begriffen enthalten. In dem Be-

griffsnetzwerk der abstrakten Maschine bietet dann z. B. der Begriff des 

Diagramms 

anderen Begriffsnetzwerken sind (Abb. 6 in grün). In der 

deleuzianisch/guattarischen Philosophie bilden viele Begriffe einen solchen 

Rand, da Impulse aus Romanen, Naturwissenschaften und Therapiedokumen-

tationen einfließen, die als Übergang zu anderen Texten bzw. anderen 

Begriffsnetzwerken genutzt werden können. 

Nicht jeder Begriff im Netzwerk bildet die möglichen Übergänge deutlich aus 

und damit gehören diese Begriffe eher zum geschlossenen Teil des Netzwerks, 

das über den mehr oder weniger löchrigen Körper verläuft. Jede wissenschaftli-

che Arbeit besteht in diesem Sinne aus einem Körper, auf dem Begriffe als 

Punkte meist lokale Verbindungen ausbilden. Querverweise in einem solchen 

Text bilden die Löcher, über die Verbindungen möglich sind und die Ränder 

werden durch Literaturverweise ermöglicht, an denen ein Übergang zu einem 

anderen Textkörper geschaffen wird. Auch wenn ein gedruckter Text statisch 

erscheint, so sind die vielfältigen Elemente und Verbindungen nur im Prozess 

des Lesens zu erschließen, indem ein Diagramm entsteht und eine abstrakte Ma-

schine der Arbeit erschlossen werden kann. Im zweiten und dritten Teil dieser 

Arbeit werden die Begriffe in Anti-Ödipus und Tausend Plateaus mit Bezug zur 

Subjektivität entwickelt, die als Netzwerk auf einem Körper mit Löchern und 

Rändern vorstellbar sind. Im ersten Teil wird dazu der Begriff der Subjektivität 

ausgearbeitet und mit dem Begriff der Differenz  erweitert, um Übergänge und 

Verbindungen zu Anti-Ödipus und Tausend Plateaus möglich zu machen, aber 

auch, um einen pädagogischen Bezug zu erleichtern. Der erste Teil dient mit den 

philosophischen Begriffsklärungen dazu, die beiden unterschiedlichen Körper 

aus dem zweiten und dritten Teil untereinander zu verbinden und Übergänge zu 

den Begriffsnetzwerken der pädagogischen Praxis zu ermöglichen. 
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Erste Wiederholung: Subjektivität und Differenz 

Subjektivität 

Der Begriff der Subjektivität ist im 20. Jahrhundert in eine Krise geraten, da 

das menschliche Denken und Erleben nicht mehr unabhängig von Sprache, Ge-

schichte und Kultur verstanden werden kann (vgl. z. B. Prechtl/Burkard 2008, 

S. 590). Guattari entwickelt ein Verständnis von Subjektivität, das diese Einbin-

dung in den sprachlichen bzw. situativen, kulturellen und historischen Kontext 

berücksichtigt. Er entwirft ein Verständnis von Subjektivität, in dem dieser Kon-

text von wesentlicher Bedeutung ist und keine zentrale Instanz im Mittelpunkt 

steht.42  

Die Subjektivität ist, im Grunde, plural und polyphon, um einen Ausdruck Michail 

Bachtins wieder aufzugreifen. Sie kennt keine dominante Bestimmungsinstanz, die die 

anderen Instanzen gemäß einer univoken Kausalität führt. (Guattari 2014, S. 7) 

Mit dem Bezug zum russischem Literatur- und Kunsttheoretiker Michail Mi-

chailowitsch Bachtin schafft Guattari einen spezifischen Rahmen für das 

Verständnis von Subjektivität. Bachtin beginnt beispielsweise seinen Essay Kunst 

und Verantwortung (Bachtin 2015, S. 9394) mit der Beschreibung von Persön-

lichkeit als verbundenen Elementen, die in einem raumzeitlichen 

Zusammenhang existieren, aber meist keine Einheit bilden. Diese Verbindung 

von einander fremden Elementen nennt er mechanisch (ebd., S. 93), was er auf 

die unvollkommene Integration von Kunst, Wissenschaft und Leben bezieht.43 

Daphna Erdinast-Vulcan beschreibt Bachtins Entwurf der Subjektivität nicht 

nur als mechanisch, sondern als nomadisch und deterritorialisiert , da sich 

bei ihm kein eindeutiges Territorium ausmachen lässt und kein dauerhaftes Ge-

fühl von Heimat entsteht (Erdinast-Vulcan 2013, S. 1). So entsteht ein Bild einer 

 
42 Guattari stellt sich damit gegen eine philosophische Tradition, die eine selbstbewusste Instanz 

als Zentrum oder Fundament des Denkens und Erlebens postuliert. Eine solche Instanz findet 

sich sowohl in Platons Höhlengleichni

auch in René Descartes Rückschluss seiner Existenz aus seinem Denken (vgl. z. B. 

Prechtl/Burkard 2008, S. 88, 244245, 415, 563). Bei allen drei Philosophen wird zwar eine 

anfängliche Unsicherheit oder Unklarheit angenommen, die aber durch rationale Überlegung, 

Dialog und logische Schlussfolgerung überwunden werden kann. 
43 Bachtin spricht zwar von einer möglichen Einheit in Verantwortlichkeit, doch er beschreibt sie 

eher als einen (inneren) Dialog, der Kunst, Leben und Wissenschaft in einen stimmigen 

Ausdruck bringt (Bachtin 2015, S. 94). 
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mechanischen und nomadischen Subjektivität, in der keine dauerhafte oder ab-

solute Orientierung durch Rationalität oder Reflexion möglich ist (Grübel in 

Bachtin 2008a, S. 349). Mit Bachtin nimmt Guattari nicht nur Bezug auf ein spe-

zifisches Verständnis von Subjektivität, sondern auch auf einen 

Forschungskontext außerhalb von Psychologie und Philosophie. Bachtins Lite-

raturanalysen eröffnen neue Quellen für die Untersuchung von Subjektivität von 

Romanfiguren und imaginären bzw. fiktiven Personen.44 Er nutzt dabei den Be-

griff des Chronotopos, um den Variationen im subjektiven Erleben in der 

Literatur nachzugehen und verschiedene Formen der Bewegungen im Raum und 

dem damit verbundenen Zeitverlauf bzw. der Zeitwahrnehmung zu beschrei-

ben.45 So kann in Romanen beispielsweise mit dem Verlassen der Heimat eine 

Abenteuerzeit anbrechen, bei der die Ereignisse ihren Lauf nehmen, fremde Län-

der erkundet werden, aber die Zeit für die Reisenden stillsteht oder als Abfolge 

von Momenten gesehen wird.46 Neben der Zeitwahrnehmung können sich auch 

andere Aspekte des Denkens und Erlebens verändern und beispielsweise Ent-

scheidungsprozesse unterschiedlich ablaufen, indem sie auf Vernunft, 

Erfahrung, Prophezeiungen oder Vorahnungen basieren (vgl. Bachtin 2008b, 

S. 18 19). Der Begriff des Chronotopos bringt das grundsätzliche Raum- und 

Zeiterleben, das als Produktionsbedingung der Subjektivität verstanden werden 

kann, in einen Ausdruck zusammen. Subjektivität ist dabei außerhalb eines 

raumzeitlichen Kontextes nicht vorstellbar. Ein souveränes und unabhängiges 

Subjekt, das ohne diese Bezüge zu einer objektiven Erkenntnis kommen könnte, 

ist in diesem Verständnis nicht vorgesehen. Auch Jan Blommaert und Anna De 

Fina nutzen den Begriff des Chronotopos über Bachtins Literaturanalyse 

 
44 Als imaginär (von lat. imago) wird hier alles verstanden, dessen Vorstellung oder Erleben nicht 

auf sinnesbezogene Erfahrungen zurückgeht (vgl. Duden 2001, S. 359). Fiktion (von lat. fingere) 

bezieht sich auf Geschichten und Erzählungen, die imaginäre Inhalte produzieren können (ebd., 

S. 216).  
45 Deleuze/Guattari nutzen in Tausend Plateaus ebenfalls eine Reihe von Beispielen, in denen 

Romanfiguren oder Filmcharaktere präsentiert werden, um ihre Philosophie zu 

veranschaulichen. Hier wird dieser Ansatz für die Beschreibung von erfolgreichen und 

kontinuierlichen Transformationsprozessen verwendet (hier S. 223 ff.). 
46 Die Wirkung der Zeit ist unmittelbar mit Veränderung verbunden. Im physikalischen Kontext 

kann die kontinuierliche Veränderung als Zunahme der Entropie nur durch ein hohes Maß an 

Stratifizierung verlangsamt werden (hier S. 28). Ebenso kann auch die Veränderung von 

Subjektivität bestenfalls verlangsamt oder begrenzt werden, beispielsweise durch Geschichten, 

die eine Vorstellung von stabiler Identität und gleichbleibenden Charakteren erschaffen. 
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hinaus. Sie beschreiben Formen des Verhaltens, der Sprache und von Überzeu-

gungen, die immer erst durch den spezifischen Rahmen der Raumzeit, bzw. des 

Chronotopos möglich sind (Blommaert/De Fina 2016, S. 1). Sie stellen in ihrem 

Aufsatz auch die Verbindung zwischen Bachtins Chronotopos und der For-

schung von Pierre Bourdieu bzw. Jean-Claude Passeron her (ebd., S. 3-4). 

Während Pierre Bourdieu diesen raumzeitlichen Kontext als Sozialraum meist 

in Bezug zur Reproduktion von Verhaltensmustern und Erlebnisweisen empi-

risch erforscht, beschreibt er in Meditationen (Bourdieu 2001) auch Aspekte 

eines imaginären Universums in einer Literaturanalyse von Kafkas Prozeß 

(Kafka 2014). In diesem Universum sind die Faktoren aufgehoben, die zuvor ein 

gleichförmiges Koordinatensystem gebildet haben, aber deren Abwesenheit nun 

eine klar definierte Subjektivität unmöglich machen. 

Die stillschweigend vereinbarte Kontinuität, die Sichselbstgleichheit, eben das, was in 

der kartesianischen Theologie durch den wahrheitsliebenden Gott garantiert wird, ist 

außer Kraft gesetzt. (Bourdieu 2001, S. 295) 

Ein literarisches Universum kann fremdartige Kraftfelder erschaffen, sodass der 

gesellschaftliche Raum nicht mehr durch Kontinuität charakterisiert ist und 

keine Möglichkeiten der Reproduktion und Stabilisierung von Subjektivität 

mehr existieren (vgl. Kafka 1996, S. 67 ff.). Bourdieu beschreibt in seiner For-

schung aber vor allem den realen Sozialraum, der durch Stabilität charakterisiert 

ist. Dieser Raum kann von der menschlichen Existenz nicht entkoppelt werden, 

in dem sie doch etwas Eigenes bildet (Bourdieu/Wacquant 1996, S. 161). Die 

Formen und Codes des Sozialraums wiederholen sich in der menschlichen Exis-

tenz, bilden aber auch eine Blase oder ein Territorium, die in eigener Weise mit 

der Umgebung interagieren. Damit ist auch ein Gefühl von Vertrautheit erklär-

bar, wenn die eigene Existenzweise mit ihren Produktionsbedingungen 

weitgehend übereinstimmt. Die erlebte Selbstähnlichkeit ist dabei weniger auf 

eine stabile Subjektivität zurückzuführen als auf die Wiederholung der gesell-

schaftlichen Strukturen im Individuum. Bourdieu beschreibt damit auch die 

Möglichkeit bzw. die Unwahrscheinlichkeit von Veränderung. Die Harmonie 

zwischen gewohnter Existenzweise und der Position im Sozialraum muss unent-

wegt abgeglichen und angepasst werden, da bereits feine Unterschiede in der 

Interpretation von Ritualen, Mode oder Sprache zu großen Irritationen und 
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Spannungen im Erleben führen können.47 Diese kontextbezogenen und relatio-

nalen Aspekte finden sich in der vorläufigen Definition von Subjektivität wieder, 

die Guattari am Anfang von Chaosmose formuliert. Subjektivität wird von ihm 

beschrieben als  

Instanzen in der Lage sind, als eigenreferentielle existentielle Territorien in Angrenzung 

oder in einem Abgrenzungsverhältnis zu einer Alterität, die selbst subjektiv ist, zu emer-

(Guattari 2014, S. 17 im Original mit Anführungszeichen, Zeichensetzung 

verändert)  

Damit wird das Ergebnis von Subjektivität als existentielles Territorium be-

schrieben, das in den passenden Bedingungen aus verschiedenartigen Instanzen 

hervorgehen oder emergieren kann. Dieser Prozess bringt eine eigene Welt in-

nerhalb des Sozialraums hervor, dessen Entstehen als Phasenübergang 

verstanden werden kann, bei dem sich die vorhandenen Elemente neu ordnen 

und neue Funktionsweisen entstehen (vgl. hier S. 28). Guattari beschreibt diese 

eigene Welt als Territorium, das neben dem Selbstbezug vor allem existentielle 

Qualitäten besitzt. Mit Bezug zum französischen Existenzialismus lassen sich 

diese existentiellen Qualitäten als eine Reihe spezifischer Erlebnisweisen be-

schreiben. Albert Camus schildert beispielsweise die Fremdheit, die entsteht, 

wenn Erklärungen scheitern und die Welt nicht mehr als vertraut, sondern als 

absurd erlebt wird (Camus 2002, S. 14). Camus beschreibt auch Ansätze, um mit 

den existentiellen Erfahrungen umzugehen und betont ein Gleichgewicht aus 

Evidenz und Begeisterung. Als eine Form für das Scheitern des Gleichgewichts 

nennt Camus einen Hauptmann, der zwar als Vorgesetzter verehrt wurde, aber 

im Krieg gestorben ist. Eine weitere Form des Scheiterns sieht Camus in Don 

Quijote, der sich im Roman von Miguel de Cervantes in seiner Begeisterung ver-

liert (ebd., S. 12). Camus stellt damit die Extreme der militärischen Ordnung 

gegen die Phantasiewelt, in der sich Don Quijote verliert. Ein Gleichgewicht der 

existentiellen Qualitäten wird auch in der existentiellen Therapie bearbeitet, die 

Irvin Yalom als die Auseinandersetzung mit Tod, Freiheit, Isolation und 

 
47 Bourdieu erforscht in Die feinen Unterschiede (Bourdieu 1987) den französischen Sozialraum 

und beschreibt auch die Veränderungen und Verschiebungen der gesellschaftlichen Strukturen 

und damit auch die Positionen der Individuen und ihre Selbst- und Fremdwahrnehmung, z. B. 

als konservativ oder innovativ (ebd., S. 261). 
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Bedeutungslosigkeit beschreibt (Yalom 1980, S. 89).48 Die existentiellen Terri-

torien schaffen in diesem Sinne einen Bezug zum Erleben der eigenen 

Sterblichkeit, der Balance zwischen Sicherheit und Chaos, dem Kontakt zur Welt 

und einem Sinn im Leben. Dies sind zwar zentrale menschliche Themen, sie kön-

nen aber teilweise auch bei anderen Lebewesen entdeckt werden. Auch ein Vogel 

kann durch Gesang ein Territorium schaffen und durch ein Nest eine Struktur 

bilden, die Fortpflanzung möglich macht und dadurch möglicherweise als sinn-

voll erlebt wird (vgl. Deleuze/Guattari 1992, S. 409; Young/Genosko/Watson 

2013, S. 254255).49  

Guattari verdeutlicht sein Verständnis der Subjektivität am Beispiel seines eige-

nen Fernsehkonsums, bei dem er an einem Schnittpunkt existiert und 

verschiedene Subjektivierungskomponenten erkennbar sind. Die hypnotische 

Wirkung der wahrnehmbaren Oberfläche des Fernsehers ist ebenso eine Kom-

ponente der Subjektivität, wie die Inhalte und Erzählungen in der Sendung. Als 

weitere Komponenten beschreibt er die räumliche Umgebung, wie das Essen, 

das auf dem Herd in der Küche kocht, das klingelnde Telefon oder andere Ge-

räusche im Hintergrund (Guattari 2014, S. 27). Subjektivität ist in diesem Sinne 

polyphon oder mehrstimmig, da bereits die situativen Faktoren sich vielfältig 

überlagern, sodass sich keine eindeutige Ursache identifizieren lässt, die zu der 

Emergenz eines existentiellen Territoriums führt. 

, 

ein relatives Gefühl von Einzigartigkeit bewahren? Das liegt an dieser Ritornellisierung, 

die mich vor dem Bildschirm festhält, der von da an als projektiver existentieller Knoten 

(ebd., S. 28)50 

Der existentielle Knoten, der sich vor dem Bildschirm konstituiert, entsteht 

durch eine Ritornellisierung , die Guattari auch als Attraktor  bezeichnet, der 

im Chaos ein existentielles Leitmotiv errichtet (ebd.).51 Auch in Tausend Plateaus 

 
48 Guattari nimmt nicht direkten Bezug auf Yalom, sie sind aber über die Existenzphilosophie 

Karl Jaspers verbunden (Jaspers 1932, S. 5; Guattari 2013, S. XIX und 213; Yalom 1980, S. 42). 
49 Auch wenn die Auseinandersetzung mit Subjektivität hier auf menschliche Individuen bezogen 

ist, kann sie als ein Kontinuum verstanden werden, das nicht auf menschliches Erleben 

beschränkt ist. 
50 Dem Begriff der Ritornellisierung bzw. des Ritornells  ist in Tausend Plateaus ein Kapitel 

gewidmet. Hier kann er aber vereinfacht als eine rhythmische Wiederholung verstanden werden 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 423). 
51 Zur Beschreibung von Attraktoren vgl. hier S. 75. 
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beschreiben Deleuze/Guattari die Bildung von Territorien durch ein solches Ri-

tornell, in dem ein abgegrenzter Bereich geschaffen wird, wo sich ein Zentrum 

durch Lieder, Rituale oder vertraute Geräusche bildet (Deleuze/Guattari 1992, 

S. 424 425). Guattari beschreibt, wie diese Ritornellisierung seine Identität in die 

Person im Fernsehen hinein verlagert. 

Ich bin, was dort vorne ist. Meine Identität ist der Ansager geworden, die Person, die 

 (Guattari 2014, S. 28).  

Diese Formulierung ist paradox, da sie eine selbstbezogene Entität als Ich oder 

Identität postuliert und sie dabei gleichzeitig in ein instabiles Außen verlagert. 

Doch da Guattari die An- und Abgrenzungen an eine subjektive Alterität als ei-

nen wichtigen Aspekt im Entstehen des existentiellen Territoriums beschreibt, 

lässt sie sich auch jenseits des Individuums in verbalen oder präverbalen Berei-

chen finden. Damit können Personen in Fernsehsendungen ebenso als eine 

subjektive Alterität verstanden werden, wie Melodien oder Familiensitten (ebd., 

S. 1718). Existentielle Territorien emergieren damit aus der Konstellation und 

den Verbindungen derjenigen Elemente, die eine An- oder Abgrenzung möglich 

machen. Bourdieus Raum der Lebensstile bestimmt eine Vielzahl solcher Ele-

mente, vom Akkordeon über Mineralwasser bis zu Kunstwerken von Andy 

Warhol, die eine Ordnung von verschiedenen Lebensstilen bedingen (Bourdieu 

1987, S. 212213).52 Im situativen Beispiel der Fernsehsendung stellt die Person 

im Fernsehen einen zentralen Knoten dar, der sich aus audiovisuellen Formen 

der Fernsehsendung auf dem materiellen Bildschirm bildet und in Verbindung 

mit den Augen und Ohren ein existentielles Territorium emergieren lässt.53  

 
52 Diese Elemente sind (Bourdieu 1990, S. 13) zu 

verstehen, die aus sozialen Interaktionen ein Netz von Beziehungen gebildet haben. Auch wenn 

Markenprodukte oder soziale Praktiken leichter als diese Elemente identifizieren lassen, bildet 

die Sprache oder ein ästhetisches Empfinden ebenso ein solches Netz von Beziehungen, aus dem 

ein existentielles Territorium entstehen kann. Deleuze/Guattari beschreiben ein Mädchen, das 

durch ein Lied ein solches Territorium herstellt (Deleuze/Guattari 1992, S. 424). Das Lied kann 

als die subjektive Alterität verstanden werden, die die Bildung eines existentiellen Territoriums 

ermöglicht. 
53 Die Elemente des existentiellen Territoriums sind grün dargestellt, die weiteren Elemente in 

violett und ihre Verbindungen in blau. Hier sind einige violette Elemente blau umrandet, die als 

Körperorgane eine besondere Position in der Bildung von existentiellen Territorien einnehmen.  
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Abb. 7  Abb. 8  

Die weiteren Komponenten wie die räumliche Umgebung, die Geräusche oder 

Gerüche in der Wohnung, die Möbel und die Beleuchtung, sowie Erinnerungen 

oder Empfindungen sind Komponenten der Subjektivität, die sich mit verschie-

denen Teilen des Körpers oder der Umgebung verbinden (Abb. 7 in grün). 

Einige dieser Komponenten stehen in der beschriebenen Situation im Hinter-

grund, da sie das existentielle Territorium nicht unmittelbar bedingen. 

Gleichzeitig sind sie Teil eines endlosen Netzwerks, das kontinuierlich an neuen 

Stellen ein existentielles Territorium ausbilden kann. Der Begriff des Knotens 

bezieht sich nicht nur auf Elemente eines Graphen, sondern kann auch im topo-

logischen Sinne als geschlossene Kurve verstanden werden, deren Projektion auf 

einer Ebene nicht überschneidungsfrei darstellbar ist (vgl. Serres/Farouki 2004, 

S. 477478).  

Mit einem solchen Knoten lässt sich die Dynamik der Zirkulation zwischen den 

Elementen anders darstellen als in einem Graphen (Abb. 8). Der abgrenzbare 

Bereich, der um das zentrale Element herum entsteht, kann als existentielles Ter-

ritorium verstanden werden, das sich in diesem Beispiel zwischen Augen, Ohren 

und Bildschirm bildet. Hierbei erscheinen die verschiedenen Elemente in einem 

symmetrischen Muster verbunden, das eine vereinfachte Darstellung der tat-

sächlichen Elemente und ihrer Beziehungen beinhaltet. Diese Variante der 

Projektion vermittelt aber noch auf eine andere Weise ein eingeschränktes Bild 

des Knotens, da die Projektion auf eine Ebene die Informationen reduziert, aus 

der sich die symmetrische Darstellung ergibt. Diese Symmetrie entsteht durch 

die spezifische Perspektive, die innerhalb von chaotischen Verbindungen eine 
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Ordnung etabliert. Sobald diese Perspektive verlassen wird, offenbaren sich neue 

Bezüge und Elemente, während andere weniger sichtbar sind (Abb. 9). Vor allem 

zeigt sich die erste Perspektive als Position, aus der der Knoten beobachtet 

wurde. Gleichzeitig ist das Verlassen der Perspektive nur über eine weitere Posi-

tion möglich, die wiederum mit den anderen Elementen in Verbindung steht 

(Abb. 10 in grün). Um auch dieses zusätzliche Element zu betrachten, ist eine 

weitere Position nötig. So ist nur der Wechsel innerhalb verschiedener Positio-

nen möglich, um die jeweils anderen Elemente zu erfassen. Die unvollständige 

Erfassung gilt bereits für eine statische Abbildung und wird noch einmal durch 

die kontinuierliche Dynamik erschwert, die durch den zeitlichen Wechsel der 

Elemente und ihrer Verbindungen entsteht. 

  

Abb. 9  Abb. 10  

Die verschiedenen Darstellungen können verdeutlichen, dass Subjektivität nicht 

auf einen Kern oder einen gleichbleibenden Knotenpunkt zurückgeführt werden 

kann. Stattdessen bilden sich immer wieder situative Territorien neu durch Ge-

danken und Emotionen sowie durch die Wiederholungen der Verbindungen der 

Elemente der Umwelt mit dem Körper. Hierbei entsteht ein komplexes Netz aus 

heterogenen Elementen und ihren Bezügen, die auch wechselnde Identifikatio-

nen, beispielsweise mit verschieden Figuren im Fernsehen, hervorbringen. Eine 

Fernsehsendung kann verschiedene Charaktere darstellen, die durch die Verbin-

dung mit Augen und Ohren der Zuschauerin bzw. des Zuschauers ein 

existentielles Territorium bilden, das aber auch von der physischen Eigenart des 

Fernsehers, von körperlichen Empfindungen und dem Geruch des Essens auf 

dem Herd beeinflusst ist. So kann sich z. B. auch ein schneller Wechsel vom 

Fernsehkonsum zum Mittagessen ereignen, indem ein neues existentielles Ter-

ritorium gebildet wird.  
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Im Folgenden wird Subjektivität auf alle Elemente und Aspekte bezogen, die ei-

gen- oder selbstrefferenzielle Bezüge und Formen des Erlebens entstehen lassen, 

durch die ein existentielles Territorium emergiert. Subjektivität erscheint dabei 

als Oberbegriff für die kognitiven, emotionalen, materiellen und kulturellen Ele-

mente, die diese existentiellen Territorien ermöglichen. Diese mechanische und 

nomadische Subjektivität funktioniert in vergleichbarer Weise beim Konsum ei-

ner vertrauten Fernsehserie (hier S. 52), bei einer Romanfigur auf einer 

Abenteuerreise (hier S. 49) oder in gewisser Weise auch bei einem Vogel, der ein 

Nest baut (hier S. 52). Zentrale Aspekte des subjektiven Erlebens sind die Ver-

bindungen von Elementen des Körpers und der Umgebung, sowie einer mehr 

oder weniger ausgeprägten Fähigkeit, diese Elemente wahrzunehmen und in 

eine vorübergehende Ordnung zu bringen. 

Faltungen der Subjektivität 

Guattari verteidigt Foucaults Analysen der Subjektivität, die auch Aspekte be-

rücksichtigen, die über das Individuum hinausgehen und die Subjektivität in 

verschiedenen gesellschaftlichen Formationen rekonstruieren (Guattari 2014, 

S. 18).54 Während Guattari die historische Einordnung meist kurzhält und sich 

auf die modernen Formen der Subjektivität bezieht (z. B. Guattari 2013, S. 611), 

untersucht Foucault Subjektivität in unterschiedlichen historischen Epochen 

und Gesellschaften. Foucaults Beschreibungen erscheinen dabei kompatibel mit 

denen von Guattari bzw. von Deleuze/Guattari, auch wenn sich die verwendeten 

Begriffe und die Arbeitsweisen voneinander unterscheiden (vgl. Lorraine Parr 

2010, S. 153).  

Foucault entwickelt kein umfassendes Modell, sondern analysiert gesellschaftli-

che und historische Elemente der Subjektivität, wie die Formen des öffentlichen 

Gesprächs bei den Griechen oder den modernen Diskurs der Selbsterkenntnis 

als Geständnis (vgl. Dreyfus/Rabinow 1994, S. 205; Foucault 1996b, S. 9). Was 

hier mit Guattari als Subjektivität verstanden wird, entspricht bei Foucault der 

(Foucault 1974, S. 461), die Foucault auch an ver-

schiedenen Modi des Denkens festmacht. Das situative Verständnis der 

Subjektivität, das Guattari beschreibt, ist zwar in Bourdieus Sozialraum 

 
54 Guattari betont, dass er sich wenig auf verschiedenartige Ansätze und Analysen zur 

Subjektivität bezieht, deutet dabei aber auch an, dass Foucaults Perspektive noch am ehesten von 

Interesse für ihn ist (Guattari 2013, S. 3) 
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eingebettet, wird aber erst durch Foucault um historische Dynamiken ergänzt. 

Foucault analysiert vor allem historische Veränderungen, in denen sich der 

Selbstbezug des Menschen und die Organisation von Wissen, Denken und Füh-

len grundlegend ändern.55 Foucault verdeutlicht eine historische Trans-

formation des Denkens und Erlebens anhand des Helden Don Quijote in dem 

Roman von Miguel de Cervantes. Foucault sieht in Don Quijote eine Figur, die 

vergeblich eine Ähnlichkeit zwischen seinen Büchern und der Welt herstellen 

will und damit einer Denkweise verhaftet bleibt, die nicht mehr zeitgemäß ist 

(ebd., S. 7879). Seine Art, die Welt zu erleben, ist durch die Geschichten seiner 

Ritterromane geprägt und verfehlt klar die Welt seiner Mitmenschen.  

der. Er erkennt seine Freunde nicht und erkennt die Fremden. Er glaubt zu 

demaskieren, zwängt eine Maske auf und kehrt alle Werte und Proportionen um, weil 

(ebd., S. 81) 

Don Quijote entwickelt die Erlebnisweise der Welt aus der Identifikation mit 

seinen Büchern, aber immer in Zusammenhang mit der jeweiligen Umwelt. Die 

Erlebnisse und Kontakte, die Don Quijote auf seiner Reise hat, sind nur durch 

die aktuelle soziale und materielle Welt des spezifischen literarischen Univer-

sums möglich. Sie bilden ein Erleben, das sich z. B. in einer modernen 

Psychiatrie grundlegend anders gestalten würde, da wesentliche Elemente der 

Subjektivität verändert sind. In Don Quijotes Welt folgen relativ gleichmütige 

Reaktionen auf seine Weltsicht und das daraus resultierende befremdliche Ver-

halten, während das aktuelle Gesundheitssystem mehr Wert auf Diagnosen und 

ihre Anerkennung legt (vgl. Foucault 1969, S. 525). Foucault interessiert sich ge-

rade für diese Unterschiede, die in Zwischenräumen im Übergang von zwei 

Epochen oder am Rand der Normalität, in der Psychiatrie, der Klinik oder im 

Gefängnis existieren (Foucault 1969, 1976, 1977). Diese unterschiedlichen sozi-

alen Universen, die nacheinander oder parallel existieren, bieten verschiedene 

Möglichkeiten, um Beziehungen einzugehen, Aussagen zu tätigen und Gefühle 

zu erleben. Deleuze beschreibt in der Auseinandersetzung mit Foucaults Werk, 

wie sich in verschiedenartigen Gesellschaftsformationen selbstbezügliche Räume 

aus Kräftebeziehungen bilden (Deleuze 1992, S. 140141). Der Gegensatz von 

 
55 Auch Deleuze/Guattari nutzen diesen Ansatz, wenn sie Gesellschaftsformationen untersuchen, 

die verschiedenartige existentielle Territorien hervorbringen (hier S. 111 ff.). 
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Gesellschaft und Individuum wird dabei weiter aufgelöst. Don Quijote kann da-

mit nicht mehr als souveränes Subjekt gesehen werden, das mit seiner 

Persönlichkeitsstruktur in der Auseinandersetzung mit der Gesellschaft schei-

tert, sondern stattdessen als Faltung, in der äußere Kräfteverhältnisse innere 

Beziehungen hervorbringen. 

Das Außen ist keine erstarrte Grenze, sondern eine bewegliche Materie, belebt von pe-

 (ebd., 

S. 134) 

Falten schaffen in diesem Sinne einen Raum, in dem sich durch Bewegungen 

Innen- und Außenräume bilden können. Durch weitere Faltungen können sich 

diese Räume wieder auflösen, verändern oder ausdifferenzieren. Guattaris Be-

schreibung der Subjektivität als Knoten oder die entwickelten Begriffe von 

Löchern  und Rändern deuten bereits auf ein räumliches Verständnis von 

Subjektivität hin, werden aber durch den Begriff der Falte  erweitert. Während 

Knoten, Löcher und Ränder mathematisch klar definiert werden können, ist eine 

Falte nicht derart präzise bestimmt (Brüning 2018, S. 45). 

Die vermutliche Grundbedeutung von falten kann man formulieren als etwas ohne 

Zerstörung dicht zusammenfügen, so dass einzelne Bestandteile nicht mehr sichtbar sind.  

(ebd., S. 57 kursiv im Original) 

Diese Unsichtbarkeit, die die Falte produziert, schafft einen Innenraum, der 

auch neue Bezüge und Möglichkeiten hervorbringt, aber gleichzeitig eine Grenze 

produziert. Der Begriff der Falte  erlaubt es auch, von einer Interaktion auszu-

gehen, ohne zwei Entitäten anzunehmen. Während eine Interaktion meist auf 

zwei getrennte Objekte bezogen ist, stellt eine Falte einen Bezug zu sich auf der 

eigenen Oberfläche her. Die Subjektivität als Prozess der Faltung bildet damit 

einen Raum oder ein Territorium, das nur durch die Verformung der flexiblen 

Oberfläche existiert. Auf dieser Oberfläche erhalten die Elemente ihre Bezüge, 

auch wenn Abstände verzerrt werden (vgl. Brüggemann/Bludau/Dörk 2020, 

S. 115). Eine Falte wird hier als Verformung ohne Zerstörung der Oberfläche 

verstanden, durch die sich der Bezug der Elemente verändern kann. Dies wurde 

bereits über die verschiedenen Projektionen des Knotens dargestellt, in denen 

eine beobachtende Perspektive eingefügt wurde (vgl. hier S. 55). 
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 Jede neue Beobachterposition kann in diesem Sinne als Verdoppelung verstan-

den werden, die eine weitere Projektion der sichtbaren Verbindungen und ihrer 

verzerrten Abstände erstellt (vgl. Deleuze 1992, S. 137138). Cervantes Roman 

ist besonders geeignet, um diesen Prozess zu veranschaulichen, da sich dort ver-

schiedene Beobachterpositionen ineinander falten . Cervantes beginnt die 

Geschichte mit einem Erzähler, der sich nicht an den Namen seines Helden er-

innert. Danach werden verschiedene offene Bezüge hergestellt, in denen 

beispielsweise ein Edler ein Bauermädchen verehrt (vgl. Abb. 11). Diese Charak-

tere der Geschichte werden erst 

in der imaginäre Ritterwelt mit 

Eigenamen ausgestattet. So ent-

steht der Ritter Don Quijote, aus 

der Fantasie eines Edelmannes, 

während die gesamte Geschichte 

innerhalb der Erinnerung des 

Erzählers stattfindet (Cervantes 

1998, S. 21). Don Quijote begeg-

net dann im zweiten Teil des 

Buches Menschen, die ihn auf-

grund der Veröffentlichung des 

ersten Teils des Romans erken-

nen (Cervantes 1998, S. 563). Die 

imaginären Bezüge der Roman-

figur falten sich in der 

Geschichte zu einem existentiellen Territorium, das zwar eine innere Stabilität 

aufweist, aber von anderen Menschen als instabil oder sinnlos wahrgenommen 

wird. Diese Bezüge finden dazu in einem literarischen Universum statt, in dem 

der Erzähler von seinen ungenauen Erinnerungen berichtet und dessen Erzäh-

lung auf sich selbst Bezug nimmt. Wenn die komplexen Bezüge als Faltung 

dargestellt werden, können nicht nur Räume entstehen und Elemente eingehüllt 

werden. Es liegen nun auch vergleichbare Bezüge übereinander, die Verbindun-

gen verdeutlichen. Sie sind hier in ein dreidimensionales Koordinatensystem 

eingefügt, dessen nach oben gerichtete Z-Achse die verschiedenen Identitäten 

der Hauptperson des Romans verbindet (Abb. 12, S. 60). Ein solches Koordina-

tensystem betont die Beobachterperspektive, die dadurch Abstände und Bezüge 

 

Abb. 11 -  
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ausmachen kann und damit die interpretierenden Leserinnen und Leser, die sich 

die Geschichte erschließen, mit einbindet.  

Cervantes bietet in diesem Sinne verschiedene Projektionen eines komplexen 

und gefalteten Knotens an, indem die Perspektiven zwischen den Erinnerungen 

des Erzählers, der literarischen Figur des Edelmanns und dem imaginären Don 

Quijote wechseln. Der Selbstbezug der Erzählung auf den ersten Teil dreht diese 

Perspektive noch einmal, sodass die Leserinnen und Leser Elemente der Ge-

schichte mit einbezogen werden. Subjektivität stellt sich in einer solchen 

Literaturanalyse als komplexe Wiederholung und Schichtung von Bezügen und 

Perspektiven dar, sie ist dabei aber nicht grundsätzlich verschieden von den Dy-

namiken der alltäglichen Subjektivität. Das Verständnis der Subjektivität ist 

immer von heterogenen Ele-

menten bedingt, die Bezüge 

zueinander aufbauen und 

eine perspektivischen Selbst-

bezug herstellen. Subjek-

tivität kann als Diagramm in 

Form eines Graphen darge-

stellt werden, der die 

Elemente auf einer Ebene 

oder einem anderen Körper 

darstellt (Abb. 7, S. 54) oder 

einen Knoten bildet, dessen 

verschlungene Wiederholun-

gen als Projektion auf einer Ebene nur teilweise sichtbar sind (Abb. 8, S. 54). Als 

Faltung werden besonders die komplexen Formationen der existentiellen Terri-

torien erkennbar, die sich im Laufe der Zeit wiederholen können, aber dabei 

immer Variationen produzieren (Abb. 12, S. 60). Diese Graphen, Knoten und 

Falten bilden verschiedene Aspekte der Subjektivität ab und werden hier zusam-

menfassend als Diagramme der Subjektivität verstanden. 

Tragische und theoretische Subjektivität 

Das situative, sozialräumliche und historische Verständnis der Subjektivität wird 

von Foucault und Deleuze/Guattari zum Teil aus Nietzsches Philosophie herge-

leitet (vgl. Deleuze/Guattari 1977, S. 2930; Dreyfus/Rabinow 1994, S. 134135). 

 

Abb. 12 -  
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Während die räumlichen Modelle komplexe Bezüge und verschiedene Perspek-

tiven verdeutlichen können, bleibt die Darstellung doch statisch. Nietzsche 

entwickelt dagegen bereits in Die Geburt der Tragödie (Nietzsche 1988, S. 9 ff.) 

ein Verständnis einer dynamischen Form von Subjektivität, die sich immer in 

Spannungsfeldern und Umbrüchen befindet. Er beschreibt das subjektive Erle-

ben am Beispiel des Künstlers, bei dem nur noch Traumszenen, Widersprüche 

und intensive Affekte erkennbar sind (ebd., S. 4344). Diesen Prozess des Künst-

lers bezieht Nietzsche auf den griechischen Gott Dionysos, der nicht nur für das 

rauschhafte Auflösen des Ichs steht, sondern auch unauflösbare Widersprüche 

in sich vereint. 

Der Gott der Verzückung und des Schreckens, der Wildheit und der seligsten Befrei-

ung, der wahnsinnige Gott, dessen Erscheinung die Menschen in Raserei versetzt, 

kündet schon in der Empfängnis und Geburt das Geheimnisvolle und Widersprüchli-

che seines Wesens an. (Otto 1933, S. 62) 

Dionysos menschliche Mutter kommt während der Schwangerschaft durch ei-

nen Blitz ums Leben und sein Vater Zeus trägt ihn daraufhin bis zum Ende der 

Schwangerschaft in seinem Körper. So ist mit Dionysos eine Zerrissenheit zwi-

schen menschlicher und göttlicher Seite, dem Tod der Mutter und einem 

Geburtstrauma durch den Blitz und der Übernahme der Schwangerschaft durch 

seinen Vater verbunden (vgl. z. B. Abenstein 2016, S. 94).  

Nietzsche analysiert, inwieweit sich die Qualitäten von Dionysos in der Musik 

der griechischen Tragödie wiederfinden und sich mit apollinischen Qualitäten 

verbinden. Apollon ist als Gott der Kunst und der Mäßigung kein Gegenspieler, 

sondern ergänzt vielmehr die Qualitäten von Dionysos. Mit der apollonischen 

Lyrik bilden sich konkrete Charaktere, die die Handlungsverläufe der griechi-

schen Tragödie ausmachen (Nietzsche 1988, S. 40). Aus dem Rausch der Musik 

und den traumhaften Bilderwelten entstehen die tragischen Handlungen, wobei 

das Zusammenspiel aus diesen dionysischen und apollinischen Prinzipien laut 

(ebd., 

S. 73) führt, die dabei aber die Erlebnisse und Erfahrungen bejaht und annimmt. 

In dieser Dynamik sieht Nietzsche die besondere Qualität der frühen griechi-

schen Tragödie, die es ohne Moralisierungen möglich macht, eine Welt voll mit 

Widersprüchen und Schicksalsschlägen erlebbar zu machen. Statt darüber zu 

verzweifeln, soll diese Perspektive eine Bejahung des Lebens ermöglichen, was 

für Nietzsche in der Aussage verdichtet ist, dass das Leben nur als ästhetisches 
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Phänomen seine Berechtigung hat (ebd., S. 17). Auch wenn es möglich ist, aus 

den Tragödien moralische Schlüsse zu ziehen, ergibt das musikalisch-lyrische 

Zusammenspiel vor allem eine veränderte Form der Weltbetrachtung bzw. der 

Subjektivität, die für Nietzsche eine positive Stärke und Kraft ausdrückt. Unab-

hängig davon, ob Nietzsche tatsächlich die griechische Tragödie oder eine 

griechische Subjektivität präzise wiedergibt (vgl. z. B. Schmidt 2012, S. 6), er-

möglichen die Begriffe, verschiedene Ausprägungen von Subjektivität zu 

benennen, die über das Medium des tragischen Theaters anhand von Lyrik und 

Musik hervorgebracht werden. Dieses tragische Theater, wie Nietzsche es ver-

steht, kann als Element von Subjektivität begriffen werden, wobei die jeweiligen 

Aufführungen konkrete existentielle Territorien entstehen lassen. 

Nietzsche beschreibt die Transformation des sozialen Universums der Griechen 

mit dem Erscheinen von Sokrates. Die tragische Perspektive, in der sich apolli-

nische und dionysische Prinzipien verbinden, wird durch eine sokratische 

Perspektive verändert. Sokrates scheinbar wohlwollendes Gespräch auf dem 

Marktplatz versteht Nietzsche als Beginn einer 

(Nietzsche 1988, S. 116), (ebd.) führt. 

Sokrates Argumentationsweise wird besonders im Dialog mit Theätet deutlich, 

in dem es um Wissen und Erkenntnis geht. Theätet versteht die Handwerks-

künste als Wissen und unterscheidet die Kenntnis der konkreten 

Materialbearbeitung nicht von abstraktem Wissen. Doch Sokrates steht für eine 

Erkenntnis ein, die den Forschungsprozess auf reduziert und 

z. B. Lehm als ein Gemisch von Erde und Wasser definiert, statt die Vielfalt der 

Formen von Lehm und ihre Verarbeitungsmöglichkeiten zu berücksichtigen 

(Plato 2012, S. 1921/Theätet 146c-147c). Wissen und Erkenntnis erscheint da-

mit bei Sokrates als Aufteilung der Elemente in kleinere Einheiten. Die eher 

einseitige Form des Gesprächs (ebd., 

S. 17/Theätet 146a) beschreibt, trägt noch zu einem Ungleichgewicht bei, das 

auch durch die häufig einsilbigen Antworten seines Gesprächspartners verdeut-

licht wird. Nietzsche sieht bei Sokrates eine 

(Nietzsche 1988, S. 89) und eine Geringschätzung von 

Kunst und beruflichem Können. Seine sogenannte Hebammenkunst kann ge-

genüber dem tragischen Theater als Form der Subjektivität verstanden werden, 

die über eine Reihe von geschlossenen Fragen Zustimmung einfordert (vgl. 

Prechtl/Burkard 2008, S. 354). Wenn Nietzsche mit der tragischen Perspektive 
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einen Pessimismus verbindet, so ist das ein praktischer Pessimismus, der sich am 

Leben in der Welt orientiert.  

Angesichts dieses praktischen Pessimismus ist Sokrates das Urbild des theoretischen 

Optimisten, der in dem bezeichneten Glauben an die Ergründlichkeit der Natur der 

Dinge dem Wissen und der Erkenntniss die Kraft einer Universalmedizin beilegt und 

im Irrthum das Uebel an sich begreift. (Nietzsche 1988, S. 100) 

Nietzsche beschreibt damit zunächst zwei Pole von Subjektivität, die in einer dy-

namischen Balance existieren, die durch eine neue soziale Praxis transformiert 

wird. Die sokratische Fragetechnik ist dabei nicht einfach ein weiterer Bezugs-

punkt, den die Knoten in den Diagrammen der Subjektivität durchlaufen. 

Nietzsche beschreibt stattdessen ein weiteres Element, das eine fundamentale 

Veränderung des Erlebens zur Folge hat, die die Gesamtheit der existentiellen 

Territorien vom bejahenden Pessimismus zum verneinenden Optimismus ver-

lagert. Der Übergang vom dionysisch-appolinischen Erleben zum sokratischen 

Hinterfragen stellt damit einen Phasenübergang der Subjektivität dar (vgl. hier 

S. 28 und 76). In vergleichbarer Weise kritisieren Deleuze/Guattari Freud, der 

durch die Psychoanalyse eine veränderte Subjektivität fördert (z. B. Deleuze/Gu-

attari 1977, S. 509). So können die Transformationen von Subjektivität 

historische und gesellschaftliche Umbrüche des Erlebens beschreiben, aber auch 

Transformationen im individuellen Erleben, die durch therapeutische, psycho-

logische oder pädagogische Interventionen ausgelöst oder gefördert werden. 
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Metamodell der Subjektivität 

Um die komplexen Dynamiken der Subjektivität für die Bearbeitung der folgen-

den Teile dieser Arbeit handhabbarer zu machen, folgt hier die Beschreibung 

von Guattaris Metamodell der Subjektivität. In dem Modell finden sich wesent-

liche Aspekte der Subjektivität, die hier bereits beschrieben wurden. Diese 

werden mit Begriffen ergänzt, die Deleuze 

u. a. in Differenz und Wiederholung und Die 

Falte entwickelt (hier S. 70 ff.), um damit den 

unbewussten Prozessen in Anti-Ödipus (hier 

S. 110 ff.) und der Transformation von Sub-

jektivität in Tausend Plateaus (hier S. 201 ff.) 

nachgehen zu können. Guattari entwickelt 

ein eigenes Modell der Subjektivität aus vier 

Quadranten, von denen das existentielle Ter-

ritorium bereits zuvor beschrieben wurde 

(hier S. 51). Dieses Territorium ist weiterhin 

mit dem existentiellen Erleben verbunden, wobei weitere Aspekte in dem Modell 

die Genese und den Aufbau der existentiellen Territorien verdeutlichen. Durch 

das Modell werden auch die Möglichkeiten zur Transformation der Subjektivität 

oder die Tendenzen zur Fixierung auf eine spezifische Identität beschrieben (Gu-

attari 2014, S. 7879). Die weiteren Quadranten neben dem existentiellen 

Territorium (T) beschreibt Guattari als maschinisches Phylum (P), Flüsse/ 

Ströme (S) und unkörperliche Universen (U) bzw. Werteuniversen (Abb. 

13). Diese Begriffe variieren, und so sind beispielsweise den Phyla manchmal 

abstrakte Maschinen zugeordnet (Guattari 2013, S. 99), manchmal werden sie 

synonym verwendet oder als abstrakte maschinische Phyla beschrieben (Ge-

nosko 2002, S. 203205, 212; Guattari 2014, S. 157). In Chaosmose stellt Guattari 

auch einen Bezug zwischen den Quadranten und psychoanalytischen Begriffen 

her, die in Guattaris Modell den therapeutischen oder psychologischen Bezug 

deutlicher werden lassen.  

"Von Maschine zu sprechen anstatt von Trieb, von Fluss anstatt von Libido, von exis-

tenziellem Territorium anstatt von Instanzen des Ich und Übertragung, von 

ist vielleicht nicht nur eine Frage des Vokabulars! (Guattari 2014, S. 160) 

 
Abb. 13  



S e i t e 65 | 271 

Diese Verbindung zu psychoanalytischen Begriffen kann zwar bei einer ersten 

Orientierung helfen, darf aber auch nicht zu wörtlich oder eindeutig verstanden 

werden. Auch wenn Guattari therapeutisch aktiv war, so werden die Begriffe 

Freuds von Deleuze/Guattari kritisch gesehen oder abgelehnt (z. B. Deleuze/Gu-

attari 1992, S. 46). Wenn Guattari in dem vorhergehenden Zitat trotzdem den 

Versuch unternimmt, das existentielle Territorium mit den Mechanismen und 

Funktionen des Ichs zu vergleichen, so verweist er damit auf einen Bereich, der 

für das subjektive Erleben der eigenen Existenz und die dafür nötige Bildung ei-

nes eigenen Bereiches (eines Territoriums) nötig ist. Die Flüsse mit der Libido 

zu vergleichen, erlaubt es, einen Bereich zu beschreiben, der dieses Territorium 

verlässt und, wie die Libido, Verknüpfungen mit einem materiellen Außen auf-

baut. Da die Triebentwicklung in Phasen verläuft, beinhaltet sie auch ein 

Entwicklungsmuster, das mit dem Quadranten der Phyla verglichen werden 

kann. Dieser steht auch für die Dynamik von Veränderungen, die die Kompo-

nenten der Subjektivität durchlaufen. Zuletzt bezieht sich die Sublimierung auf 

die gesellschaftlich akzeptierten Verhaltensweisen und auf ein Universum von 

sozialen Codes und Werten. Janell Watson beschreibt die Quadranten mit mehr 

Bezug zur Außenwelt, als es der psychoanalytische Vergleich nahelegt. Die 

Flüsse versteht sie als Materie und physische Signale, die Universen als 

Werte und virtuelle Möglichkeiten, die Phyla  als Blaupausen und Diagramme, 

während die existentiellen Territorien eine subjektive Identität und ein Selbst-

gefühl beinhalten (Watson 2009, S. 99).56 Bereits diese beiden Beschreibungen 

gehen auseinander, wodurch die Frage nach der Konsistenz des Modells auf-

kommen kann. Guattari will aber vor allem einen bestimmten Modus des 

Denkens und des therapeutischen Arbeitens fördern.57 Solange es in der 

 
56 Flows (F) include matter and physical signals; these are subject to the coordinates of energetic 

quanta, space, and time. The abstract machinic Phyla (

Existential Territories (T) include subjective identity, the sense of self, and existential apprehen-

sion . The incorporeal Universes of reference (U) are made up of values, nondiscursive references, 

(Watson 2009, S. 99 kursiv im Original)  
57 Zu dieser ungewohnten Konzeption kommt Guattaris Darstellungsweise, in der mit etwa 70 

stark variierenden Abbildungen sowie neuen Begriffsschöpfungen und mathematischen 

Bezügen der Zugang deutlich erschwert wird (Guattari 2013, S. XI ff.). In Chaosmose stellt 

Guattari eine vereinfachte Form des Modells vor, die hier zu Orientierung dient. Zentral sind 

dabei die vier Quadranten, die die Formation von Subjektivität beschreiben. 
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Anwendung nützt, kann sein Modell verwendet werden, wenn es nicht mehr 

hilfreich ist, soll es angepasst oder verworfen werden. 

die 

Flüsse, die maschinischen Phyla, die existenziellen Territorien, die unkörperlichen Uni-

versen) nur insofern von Interesse sind, als sie zu viert sind und es ermöglichen, sich 

von der ternären Beschreibung zu lösen, die stets darin enden, sich auf einen Dualismus 

 (Guattari 2014, S. 45) 

Da in Anti-Ödipus und Tausend Plateaus einige Beschreibungen mit zwei oder 

drei Begriffen zu finden sind (vgl. hier z. B. S. 122 ff. und S. 201 ff.), scheint es 

nicht vorrangig um die Anzahl der Begriffe zu gehen, sondern um die Beweg-

lichkeit und Offenheit des Modells. Ausgangspunkt des Metamodells ist hier das 

existentielle Territorium, mit dem sich selbstbezogenes und existentielles Erle-

ben im Umweltbezug erfassen lässt. Dieses existentielle Territorium ist mit 

einem Gefühl von Heimat assoziierbar, ohne dass es sich dabei um ein ideales 

Heim oder einen idyllischen Ort handeln muss. Das Territorium kann sich 

ebenso in Auflösung befinden oder selbstzerstörerisch wirken (Guattari 2006, 

S. 421). An der Entwicklung des Säuglings nach Daniel Stern macht Guattari die 

Dynamik verschiedener existenzieller Territorien deutlich. Die verschiedenen 

präverbalen Territorien, die das Kind vom zweiten Monat bis zum zweiten Le-

bensjahr ausbildet, beziehen sich auf den Körper und auf erste Handlungen in 

der Umwelt. Sie sind dabei in den situativen, kulturellen und historischen Kon-

text eingebunden, können aber vom Kind immer nur als beschränkter Bereich 

erlebt werden. Ein Abschnitt in dieser Entwicklung ist das Spiegelstadium, bei 

dem sich das Kind begeistert selbst im Spiegel erkennt. Auch diese spontane Si-

tuation wird bei Guattari beschrieben. 

Ungefähr mit achtzehn Monaten wird diese subjektive Territorialität durch die Benen-

(Guattari 2014, S. 87)  

Das Erleben ist als territorial zu verstehen und bildet über Heimatgefühle eine 

Identität, die sich auch in (Personal-)Pronomina und (Eigen-)Namen ausdrückt. 

In dem existentiellen Territorium ist bereits die Verbindung mit der Umgebung 

enthalten, die aber erst mit den angrenzenden Quadranten explizit beschrieben 

wird. Hierbei können die weiteren Quadranten zunächst als Flüsse und 
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Werteuniversen verstanden werden, deren Dynamik von maschinischen Phyla 

bzw. einer abstrakten Maschine ermöglicht wird.  

Da das existentielle Territorium als Ausgangspunkt und Basis der Analyse ge-

nutzt wird, ist die Abbildung hier gedreht (Abb. 14). Dieser Aufbau entspricht 

auch der doppelten Artikulation, die zuvor entwickelt wurde (hier S. 34).58 In 

diesem Vergleich entspricht das existentielle Territorium einem Gefüge, das sich 

aus Substanzen und Formen bildet. Guattari beschreibt den Quadranten der 

Ströme in seinem Metamodell als Economy of Flows (Guattari 2013, S. 27) und 

versteht darunter nicht nur Sprache, sondern alle Aspekte der sozialen und ma-

teriellen Welt. Es ist so möglich, die Welt als Strom von Kapital, Libido, Arbeit 

oder Worten zu verstehen, womit die Grenze 

zwischen innerpsychischen Vorgängen und 

der Umwelt aufgehoben wird und Prozesse 

gegenüber materiellen Objekten in den Vor-

dergrund rücken. Guattari beschreibt zu den 

Strömen einen Quadranten der Universen , 

die er sowohl als Werte , als auch 

als Referenzuniversen bezeichnet. Sie ge-

hen über die Prozesse der lokalen 

(territorialen) Subjektivierung hinaus und 

beziehen sich auf sprachliche, soziale und 

kulturelle Zusammenhänge. Es findet sich in der Beschreibung der Universen 

auch eine Wertung, wenn Guattari Bezug auf soziale und politische Entwicklun-

gen nimmt. 

 (Guattari 2014, S. 13)

d (ebd.). Auch wenn er damit eine Vielfalt von 

Universen nahelegt, sind diese von einer gemeinsamen Übercodierung betrof-

fen, die die kapitalistische Organisation der Gesellschaft mit sich bringt und die 

über die Entwicklung der Computertechnik und des Internets eine weitere Di-

mension bekommen hat. Unabhängig davon, ob die verschiedenen Universen 

vom Kapital oder den Informationseinheiten der Computer (z. B. Bits) überco-

diert werden, ist Guattari stets daran interessiert, Heterogenität zu fördern 

 
58 Guattari bezieht sein Modell auch auf die doppelte Artikulation, ordnet die Begriffe aber anders 

zu (Guattari 2014, S. 79). 

 
Abb. 14  
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(Guattari 2014, S. 132133). Die Universen sind keine passiven Bereiche, die so-

ziale Codes speichern, sondern wirken aktiv auf das subjektive Erleben ein.  

-Universum, 

zuvor, ich werde in ein Anders-Werden verwickelt, über meine vertrauten existenziellen 

T (ebd., S. 119) 

Guattari verweist auch auf Pierre Bourdieu, der gezeigt hat, wie eine scheinbar 

homogene Kultur durch unterschiedliche Rezeptionsgewohnheiten variieren 

kann (Guattari 2008, S. 28). Bourdieus Analyse des Sozialraums positioniert Ele-

mente von Subjektivität, die als Kraftfelder wirken, in unterschiedlichen 

Abständen zueinander (vgl. hier S. 50). Dieses Koordinatensystem stellt nicht 

nur Codes zur Verfügung, sondern ordnet im Sinne Guattaris den existentiellen 

Territorien auch Ströme von Kapital, Waren und Libido zu, die ermöglichen, 

dass sich immer wieder eine vorübergehende Heimat aus den vorhandenen Ele-

menten bildet.59 Die Formen oder Codes bilden in der doppelten Artikulation 

mit den Substanzen oder Territorien konkrete Gefügen aus und auch die Kraft-

felder im Werteuniversum bringen mit den materiellen und energetischen Flüsse 

existentielle Territorien hervor. Guattaris Beschreibungen betonen dabei die 

Vielfalt und Heterogenität der unterschiedlichen Universen, die die Substanzen 

codieren bzw. die Ströme leiten. Den letzten Quadranten beschreibt Guattari als 

abstrakte Maschine oder abstrakte maschinische Phyla, um zusätzlich auf 

gesellschaftliche und technische Umbrüche zu fokussieren, die auch die Forma-

tion und Veränderung der existentiellen Territorien ermöglichen und bedingen 

(Guattari 2013, S. 2628). Auch wenn Guattari mit dem vorgestellten Adjektiv 

die maschinschen Phyla von den biologischen Phyla abgrenzt, so funktionie-

ren beide doch in vergleichbarer Weise. 

Just as there is an animal phylum, so are there phyla of machines or of art. They 

[Deleuze/Guattari] understand all of these phyla to be non-linear, constantly mutating, 

and imbricated within social and subjective formations. (Watson in Young/Ge-

nosko/Watson 2013, S. 238) 

 
59 Bourdieu betont dabei besonders die Dynamik des Sozialraums. 

ein Feld von Kämpfen, indem die Akteure mit je nach ihrer Position in der Struktur des 

Kraftfelds unterschiedlichen Mitteln und Zwecken miteinander rivalisieren und auf diese Weise 

(Bourdieu 1998, S. 4950) 



S e i t e 69 | 271 

Die maschinischen Phyla werden hier auch als soziale und historische Verände-

rungsmotoren verstanden und in Guattaris Modell haben sie keinen direkten 

Zugang zu den existentiellen Territorien. Jedoch sorgen sie für die Diversität der 

Universen und bewirken Umbrüche und Veränderungen in den diskursiven und 

materiellen Strömen, die dann wieder mit den existentiellen Territorien verbun-

den sind.  

Subjektivität wurde hier als Diagramm in Form eines Graphen, eines Knotens 

oder einer Faltung beschrieben (hier S. 54 und 60), wodurch verschiedene Per-

spektiven auf die Entstehung von subjektiven Erlebnisweisen möglich sind. 

Zudem ist es möglich, die situativen, sozialräumlichen und historischen Trans-

formationen von Subjektivität zu berücksichtigen, die auch Nietzsche beschreibt, 

wenn er den Wechsel der griechischen Subjektivität von einer tragischen zu einer 

theoretischen Denk- und Erlebnisweise kritisiert (hier S. 60 ff.). Das Metamodell 

ermöglicht es dabei, die verschiedenen Aspekte der Subjektivität zu verdeutli-

chen und ihre Dynamiken und Muster anhand von verschiedenen Quadranten 

zu erforschen. Um in dieser Analyse die Beweglichkeit, Widersprüchlichkeit und 

Vielfalt der Subjektivität angemessen beschreiben zu können, werden im Folgen-

den die Quadranten des Metamodells mit verschiedenen Begriffen ergänzt, die 

hier als Differenz  im Metamodell verstanden werden.  
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Differenz im Metamodell 

Hier dient der Begriff der Differenz  als Zusammenfassung der Aspekte einer 

dynamischen Subjektivität, die Guattari mit dem Metamodell beschreibt. Mit 

den Begriffen, die Deleuze in Differenz und Wiederholung entwickelt, kann da-

mit ein Begriffspaar von Differenz  und Identität  herausgearbeitet werden. 

Die Orientierung an der deleuzianischen Differenz erlaubt es, Vielfältigkeit, Zer-

rissenheit und Veränderbarkeit zum zentralen Charakteristikum von 

Subjektivität zu machen, um so die Dynamik der Elemente der Subjektivität wei-

ter auszuarbeiten. Dies ergänzt und vertieft das hier entwickelte Verständnis der 

Subjektivität, bei dem das Erleben im existentiellen Territorium am Beispiel des 

Fernsehkonsums als zerrissen, in sich gefaltet oder in Auflösung begriffen dar-

gestellt wird (hier S. 52, 60 und 60 ff.). Hierbei werden nur Fragmente aus den 

Arbeiten von Deleuze wiedergegeben, die das Verständnis von Subjektivität er-

gänzen können, ohne sich dabei der umfassenden Argumentation in Differenz 

und Wiederholung anzunähern. Nach der Auseinandersetzung mit der Defini-

tion von Identität  und dem allgemeineren Begriff der Differenz  wird die 

Unterscheidung einer nomadischen und einer monadischen Perspektive aus Die 

Falte zur Erweiterung des existentiellen Territoriums genutzt (hier S. 77 ff.). Da-

nach wird der Intensität  (S. 80 ff.) und der Mannigfaltigkeit  

(S. 83 ff.) verwendet, um den Quadranten der Ströme bzw. den Quadranten der 

Referenzuniversen zu ergänzen. Die abstrakten Maschinen wurden bereits in ei-

nem eigenen Kapitel hergeleitet (hier S. 27 ff.) und ergänzen den Quadranten der 

Phyla, der hier auch durch den Begriff des Virtuellen  bzw. durch ein Verständ-

nis von virtueller Realität ergänzt wird (hier S. 86 ff.). 

Das Gegenteil von Differenz 

Identität  (von spätlat. identitas) 

(vgl. Duden 2001, S. 357) und ist als 

psychologischer Begriff ein Ausdruck für einen abstrakten Wesenskern einer 

Person, der sich in verschiedenen sozialen Universen oder im Laufe der Zeit 

nicht verändert. Für Deleuze ist diese Identität substanzlos. 

Alle Identitäten sind nur simuliert und wie ein optischer Effekt durch ein tieferliegen-

des Spiel erzeugt, durch das Spiel von Differenz und Wiederholung. (Deleuze 1997, 

S. 11) 
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Ähnlich wie die symmetrische Projektion des Knotens, existieren Identitäten nur 

als momentaner Effekt, der sich in einer veränderten Perspektive wieder auflöst 

(vgl. hier S. 55). Deleuze sieht die Moderne als Welt der Differenz, deren Vielfalt 

und Heterogenität nicht immer deutlich erkennbar sind. Er sieht daher seine 

Aufgabe in der Umkehrung des Platonismus, der wesentlich zu einer Verschlei-

erung der Differenz beitrage (vgl. Deleuze 1997., S. 87). Dieser Platonismus 

konstruiert Identitäten, statt die Praxisbezüge zu untersuchen, was auch durch 

Sokrates Fragetechniken ausgedrückt wird.60 Im Dialog mit Theätet akzeptiert 

Sokrates keine praktischen Bezüge, sondern verlangt eine abstrakte Definition. 

Bei ihm wird z. B. Lehm nicht über die Verwendung in der Töpferei erfasst, son-

dern durch eine Definition seiner Bestandteile (Plato 2012, S. 21/Theätet 147b). 

Während Lehm noch in Wasser und Erde aufgeteilt werden kann, kann diese 

Unterteilung in der modernen Chemie und Physik weitergeführt werden, ge-

langt aber irgendwann an ein Ende.61 Lehm kann in dieser Weise zwar als 

Komposition verschiedener Elemente verstanden werden, seine Bedeutung für 

das menschliche Erleben geht dabei aber weitgehend verloren.62  

Die Identität, die Sokrates am Beispiel des Lehms konstruiert, kann auch mit De-

leuze erläutert werden, der Identität formal herleitet. Während Sokrates noch die 

Zusammensetzung von Elementen beschreibt, läuft bei Deleuze die Bestimmung 

letztlich auf eine Gleichsetzung hinaus, wenn ein Element nicht weiter zerlegt 

werden kann. Wenn Wasser in dem Beispiel nicht weiter teilbar ist, so folgt dar-

aus, das Wasser gleich Wasser ist, was verallgemeinert kurz als A = A dargestellt 

werden kann (vgl. Deleuze 1997, S. 375). In diesem Sinne ist Lehm als Wasser 

plus Erde zu verstehen und Wasser gleich Wasser (A = A). Die Implikationen 

sind schon bei diesem Ausdruck umfangreich, da damit angenommen wird, dass 

A über die Zeit hinweg A bleibt, bzw. alles, was als A identifiziert wird, einem 

anderen A vollkommen gleicht. Deleuze beschreibt auch Ähnlichkeit als etwas, 

das auf Identität basiert, da die Ähnlichkeit von A und B durch mindestens eine 

 
60 Da die Dialoge des Sokrates teilweise über die Überlieferungen von Platon erhalten sind, 

erscheint der Unterschied zwischen Sokratismus und Platonismus gering (Lutz 2015, S. 683).  
61 en der Argumentation können Ele-

mentarteilchen (z. B. Quarks und Elektronen) als kleinste Bausteine angenommen werden. 
62 Die Elemente der Subjektivität wurden hier mit Bezug zu den Praktiken im Sozialraum und 

den Lebensstilen beschrieben (hier S. 53). Auch wenn die Fragetechnik eine spezifische 

Subjektivität hervorbringt, so verlieren die hinterfragten Elemente immer mehr an persönlichem 

Bezug. 
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identische Eigenschaft gegeben sein muss, die A und B teilen (ebd.). Bei zwei 

Dreiecken kann sich beispielsweise die Farbe oder die Länge der Seiten verän-

dern, aber wenn die Winkel identisch sind, können sie als ähnlich 

wahrgenommen werden. Die dritte Variation der Identität stellt Deleuze als 

nicht-A dar. Während die Grundform der Identität als A = A in sich geschlossen 

erscheint, sind die Ähnlichkeit und die Negation auch auf etwas Äußeres bezo-

gen, durch das sie sich in An- oder Abgrenzung definieren (vgl. hier S. 51). 

Deleuze geht weiter und stellt zwei relative Bestimmungen gegeneinander, 

wodurch A im Verhältnis zu nicht-A mit C im Verhältnis zu nicht-C gleichge-

setzt wird. In einer Gleichung drückt sich das als 
Ȥ Ȥ

 aus. Was hier 

identisch ist, ist nur noch das Verhältnis von Etwas (A) zu seiner Negation 

(nicht-A) in Bezug zu einem anderen Etwas (C) und seiner Negation (nicht-C), 

womit nur noch die relationalen Bestimmungsversuche gleichgesetzt werden 

und nicht mehr die Elemente A oder C. Das Gleichheitszeichen in dieser Glei-

chung ermöglicht damit den Zugang zu einer abstrakten Definition von 

Identität, in der die eigentlichen Elemente nicht mehr im Vordergrund stehen. 

Nicht mehr A bestimmt sich in der Gleichung, sondern nur noch das Verhältnis 

von A zu nicht-A. Dieses Verhältnis ist identisch zu dem von C zu nicht-C und 

kann damit gleichgesetzt werden, obwohl A, nicht-A, C und nicht-C nichts ge-

meinsam haben müssen. Deleuze ersetzt in seiner Formel nicht-A mit B und 

nicht-C mit D, wodurch das Verhältnis von A und C auch positiv bestimmt wer-

den kann. Hierdurch wird die Relation einer Beziehung (von A und B) zu einer 

anderen Beziehung (von C zu D) als identisch verstanden.  

In der Gleichung  wird so ein identisches Verhältnis bestimmt, das sich 

zwischen A und B ebenso findet wie zwischen C und D. Was sich in Bezug auf 

Zahlen noch relativ einfach bestimmen lässt, wenn z. B.  und  gleichgesetzt 

werden, stellt sich als Bezug von alltäglichen Elementen komplexer dar. So ist ein 

Verhältnis von Lehm in einer Töpferei zum Verhältnis von Metall in einer 

Schmiede schwerer zu erfassen, kann aber dennoch als das spezifische Verhältnis 

der Handwerksmaterialien zur jeweiligen Werkstatt verstanden werden. Mit der 

sokratischen Frage nach dem Wesen wird die hinterfragte Entität, die nur noch 

mit sich selbst identisch ist, auf ihre Elemente reduziert. Deleuze erweitert die 

Definition dieser Identität um verschiedenartige Bestimmungen über Ähnlich-

keit, Negation des Andersartigen und der Identität von Relationen. Diese 
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Bestimmungen bleiben dabei Ausdrücke von Identität, die wie das ursprüngliche 

A = A statisch und weitgehend isoliert sind.  

Differenz und Subjektivität 

Eine Bestimmung der Identität reduziert einen komplexen und dynamischen 

Sachverhalt auf eine Gleichsetzung von zwei Elementen oder Relationen. Wäh-

rend die Gleichung den Kern der Definition von Identität darstellt, kann eine 

mathematische Funktion (von lat. functio) als Annäherung an den Begriff der 

Differenz  genutzt werden, da sie sich bereits in der Wortherkunft auf eine Tä-

tigkeit bezieht. 

Funktionen wie f(x) = x² stellen Bezüge her und arbeiten in gewisser Weise wie 

eine Maschine, die mit einem gegebenen Input einen Wert entsprechend einer 

mathematischen Operation ausgibt und damit unendlich viele Berechnungen 

durchführen kann. Jedem eingegebenen 

Wert wird ein weiterer Wert zugeordnet. 

In der beschriebenen Funktion wird bei-

spielsweise der eingegebene Wert zum 

Quadrat genommen und so dem Wert 1 

die 1, der 2 die 4 usw. zugeordnet. Diese 

Werte können in ein Koordinatensystem 

eingetragen werden und bilden den Gra-

phen der Funktion (Abb. 15). Obwohl 

die Relation nicht mehr auf ein statisches 

A = A reduziert ist, erscheinen die Zah-

lenpaare (Eingabe|Ausgabe) noch als definierte Punkte, deren Position sich 

innerhalb des Koordinatensystems eindeutig bestimmen lässt. Auch die Bezie-

hung zwischen x und y bleibt stabil und entspricht der Zuordnung, die durch 

den Funktionsterm festgelegt ist. Jeder ausgegebene Wert einer Funktion kann 

als Koordinate in einem Koordinatensystem gedeutet werden und erscheint zu-

nächst stabil.63 Auch wenn sich der Funktionsgraph im Koordinatensystem als 

eine Reihe von Punkten verstehen lässt, so besitzen diese Punkte eine weitere 

Qualität, die u. a. von Gottfried Wilhelm Leibniz herausgearbeitet wurde. Die 

 
63 Genaugenommen bleibt das Verhältnis zwischen x und y bei f(x) = x² selbst nicht stabil, nur 

die Zuordnungsvorschrift ist immer gleich. Ihre Relation ist aber durch die Funktion eindeutig 

definiert. 

 
Abb. 15  
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Gerade durch zwei Punkte des Funktionsgraphen z. B. (1|1) und (2|4) heißt Se-

kante. Die Steigung der Sekante kann eindeutig bestimmt werden und gibt die 

mittlere Änderungsrate der Funktion zwischen diesen beiden Punkten an (Abb. 

16). Wird nun der Abstand der Punkte 

Funktionsgraph nur in einem Punkt berührt (Abb. 17). Die Steigung dieser Tan-

gente gibt die Änderungsrate an dieser Stelle der Funktion an. Diese 

Änderungsrate kann als Steigung des Funktionsgraphen in dem zugehörigen 

Punkt verstanden werden (vgl. Smith 2009, S. 5658). 

  

Abb. 16  Abb. 17  

Während zuvor der Punkt durch seine Koordinaten bestimmt wurde, wird nun 

zusätzlich die innere Dynamik oder Geschwindigkeit erfasst, mit der sich die 

Funktionswerte verändern (vgl. Deleuze 1997, S. 72). Diese Analyse offenbart auf 

dem kontinuierlichen Funktionsgraphen auch besondere Punkte, die sich von 

anderen Punkten unterscheiden. Die Tangente an dem Funktionsgraphen im 

Punkt (0|0) ist die einzige Tangente an dem Graph dieser Funktion, deren Stei-

gung Null ist. In einigen Funktionen gibt es zudem Stellen, die als Singularität 

bezeichnet werden. Diese x-Werte sind sogenannte Definitionslücke , denen 

kein Funktionswert zugeordnet werden kann. Der zugehörige Punkt existiert in 

der Funktion nicht und kann daher im Graphen nicht bestimmt werden. 

Auch in anderen geometrischen Formen lassen sich Singularitäten finden, wenn 

z. B. in einem Quadrat gewöhnliche Punkte aneinandergereiht werden, bis zu 

einem Eckpunkt, an dem die Reihe nicht mehr wie zuvor weiter verläuft. Ein 

Quadrat ist in diesem Sinne durch Reihen von gewöhnlichen Punkten und vier 
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Singularitäten bestimmt. In der Beobachtung natürlicher Phänomene können 

weitere Formen von besonderen Punkten beobachtet werden. Evolutionäre Zyk-

len oder Trajektorien physischer Systeme lassen sich über Attraktoren 

bestimmen, die Entwicklungsdynamiken beschreiben (vgl. Deleuze 1997, S. 39). 

So lässt sich beispielsweise der Weg einer rollenden Kugel in einem Trichter als 

Bahn beschreiben, die auf einen Attraktorpunkt zuläuft (Abb. 18).  

Der »Orbit«, dem die Bewegung einer kleinen Kugel in einem Trichter folgt, beginnt 

mit einer Schlängellinie, die vom Ausgangspunkt und der Anfangsgeschwindigkeit ab-

hängt, und konvergiert schließlich gegen die Spitze des Trichters. Die Spitze stellt 

also für die Kugel einen stabilen Gleichgewichts- oder Fixpunkt dar. In einer anderen 

 (Mandelbrot 1987, S. 207)  

In gleicher Weise kann ein Gewicht an einem Faden, in einem ansonsten unbe-

wegten System, immer weiter auf den Attraktorpunkt zu pendeln, wenn es zuvor 

durch einen Stoß aus der Ruheposition bewegt wurde. Attraktoren können auch 

andere geometrische Formen, z. B. Kreise oder Linien, annehmen, wenn das Sys-

tem nicht zu Ruhe kommt. Als seltsame Attraktoren können sie auch 

chaotische Prozesse abbilden, die als geometrische Formen nur näherungsweise 

bestimmt werden können (ebd., S. 210; vgl. Kacas 2003, S. 14). Sie bilden schon 

in einer vereinfachten Form komplexe Kurven, wobei nur ein Parameter eines 

Systems (z. B. Temperatur oder Position) im Verlauf der Zeit dargestellt wird 

(Abb. 19).64 

  

Abb. 18  Abb. 19  

 
64 Die seltsamen Attraktoren sind Fraktale und können daher nur mit einer begrenzten Zahl von 

Ob alle fraktalen Attraktoren auch seltsam sind, ist eine Sache 

der Semantik. Eine wachsende Zahl von Autoren stimmt mit mir darin überein, daß für die 

meisten Zwecke ein Attraktor dann seltsam genannt wird, wenn er ein Fraktal darstellt.

(Mandelbrot 1987, S. 210) 
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In einigen Systemen können auch weitere Punkte existieren, an denen sich das 

gesamte System umorganisiert. So beinhaltet ein Phasendiagramm von Wasser 

Schmelz- und Siedepunkte, an denen sich die Beziehungen der Atome grundle-

gend umorganisieren. Nach einer kontinuierlichen Veränderung findet an 

diesen Punkten ein Wandel statt, der zu einer abrupten Neuorganisation des ge-

samten Systems führen kann. Daniel W. Smith überträgt diese mathematischen 

und physikalischen Begriffe auf psychologische Phänomene, an denen sich in 

vergleichbarer Weise die aktuelle Organisation des Erlebens verändert. 

Just as mathematical curves are determined by their points of inflection (extrema, min-

ima and maxima, etc.), so physical states of affairs can be said to be determined by 

singularities that mark a change of phase (boiling points, points of condensation, fusion, 

sensitive points 

(points where a person breaks down in angeror tears, states of joy, sickness and health, 

fatigue and vitality, hope and anxiety, etc.)." (Smith 2009, S. 61) 

In diesem Sinn beinhaltet auch Subjektivität besondere Punkte, die als Wende-

punkte, Singularitäten oder Phasenübergänge verstanden werden können und 

an denen die weitere Dynamik nicht ohne weiteres absehbar ist. Sie können die 

Idee von Veränderung und Dynamik in einem existentiellen Territorium greif-

barer machen, auch wenn die mathematischen und physikalischen Beispiele 

nicht direkt übertragen werden können. So wie Deleuze/Guattaris mathemati-

sche Begriffe aufgreifen, sie aber im philosophischen Kontext neu definieren, so 

dienen auch hier die mathematischen Begriffe zur Erweiterung der Analyse der 

Subjektivität. Conley betont diese Variation von Bezügen am Begriff der Singu-

larität . 

A singularity is a unique point but it is also a point of perpetual recommencement and 

of variation. Like other keywords in his personal dictionary, singularity 

shifts and bears different inflections in different contexts but is always related to per-

ception, subjectivity, affectivity and creation. (Conley in Parr 2010, S. 256) 

Begriffe wie ,  und Attraktor  können damit eine 

Grundlage bilden, um sich einem Verständnis der deleuzianischen Differenz an-

zunähern. Die mathematische Herleitung kann dabei eine Brücke zur 

Philosophie bilden, in der verschiedene Bedeutungen parallel existieren. So fin-

det sich bei Deleuze noch der Bezug zur mathematischen Singularität in der Linie 

eines Quadrats, gleichzeitig bewegt sich seine Beschreibung neben oder außer-

halb des mathematischen Bezugs.  



S e i t e 77 | 271 

len Linie, der Linie der gewöhnlichen Punkte, auf der er sich wie ebenso viele 

Reproduktionen oder Kopien fortsetzt, die die Momente einer nackten Wiederholung 

bilden.  (Deleuze 1997, S. 256) 

Jeder dieser gewöhnlichen Punkte kann auch in einer Funktion auf bestimmte 

Geschwindigkeiten zurückgeführt werden oder in dynamischen Systemen einem 

chaotischen Attraktor folgen. Während Identität  durch mathematische Glei-

chungen bestimmbar war, so scheint die Dynamik der Differenz nur 

näherungsweise beschreibbar. Mit Hilfe dieser Annäherung sind aber nun die 

transformativen Dynamiken der Differenz besser erkennbar und können in un-

terschiedlicher Weise auch in den vier Quadranten weiter herausgearbeitet 

werden. 

Existentielle Territorien und nomadische Monaden 

Sokrates definiert Lehm als Gemisch von Erde und Wasser und führt ihn damit 

auf zwei Bestandteile zurück. Analog dazu lassen sich natürliche Zahlen durch 

die Addition von zwei kleineren Zahlen definieren, bis zur Eins, die sich nicht 

weiter aufteilen lässt.65 Diese Grundbausteine sind 

(Deleuze 2000, S. 74), was auch Leibniz durch die Gleichsetzung der 

Terme beschreibt, in der jedes Ding ist, was es ist.  

 und B = B. Ich werde sein, was ich sein werde. Was ich geschrieben habe, habe ich 

geschrieben. Ein gleichseitiges Rechteck ist ein Rechteck (Leibniz 1926, S. 420 kursiv 

im Original gesperrt) 

Leibniz impliziert in seiner Beschreibung zwar mögliche Veränderungen, doch 

auch diese scheinen in der Gleichsetzung fixiert. Auch diese Definition be-

schreibt noch nicht die tatsächlich existierenden Dinge, sondern nur die 

Identität der Terme in der Gleichung. Smith verdeutlicht den Unterschied am 

Beispiel eines Einhorns, das ebenso mit sich selbst gleichzusetzen ist, wie A = A 

ist (Smith 2009, S. 47). Über das Prinzip des zureichenden Grundes wird bei 

Leibniz bestimmt, dass nur das existiert, was eine Ursache bzw. einen Grund hat. 

Wenn ein solcher Grund existiert, dann existieren die daraus hervorgehenden 

Dinge, ohne diesen Grund sind sie nur logisch definierbar. Leibniz nimmt Julius 

 
65 Die Null stellt einen Sonderfall dar. Hier beziehen sich die natürlichen Zahlen auf die positiven 

ganzen Zahlen. 
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Caesar als Beispiel, der nur durch eine Reihe von Zusammenhängen ein Diktator 

werden konnte. Den Fluss Rubikon zu überschreiten und die Schlacht von Phar-

salus zu gewinnen sind Voraussetzungen dafür, dass Julius Caesar = Julius 

Caesar ist (Leibniz 2002, S. 3335). Eine Schlacht nicht zu gewinnen hätte zu 

einem anderen Julius Caesar geführt und eine kleine Veränderung bei seinen El-

tern oder Großeltern hätte seine Existenz ganz verhindert. Wenn alles in dieser 

Weise notwendig war, dann ist nicht nur das Überqueren des Rubikons Teil von 

Caesar, sondern alle Vorgänge der Welt bis zu diesem Punkt. Das ursprünglich 

minimal kleine A = A dehnt sich bei etwas Existierendem bis ins Unendliche aus, 

bzw. die gesamte Welt ist in einem einzigen Punkt enthalten. Dieser Punkt kann 

Caesar sein, ein Apfel oder ein Wasserstoffatom, alles ist über eine unendliche 

Zahl von Ursachen bestimmt. Leibniz nennt diese Punkte einfache Substanzen 

oder Monaden, bei denen jede einzelne von der anderen verschieden ist und 

die die Unendlichkeit von Ursachen enthalten (Smith 2009, S. 5354). Aus der 

Identität im Reinzustand, die nur sich selbst als kleinstmöglichen Term ein-

schließt, ist bei Leibniz eine Monade geworden, die unendlich viele Terme 

beinhaltet.66 Auch wenn die Monaden die gesamte Welt enthalten, haben sie nur 

begrenzten Zugang zu den Dingen, die auf sie einwirken. Sie nehmen von der 

Welt, die sie in sich vereinen, nur die am nächsten stehenden Dinge wahr, wäh-

rend der Rest mit zunehmender Entfernung immer undeutlicher erkennbar ist 

(Leibniz 2002, S. 135/ Monadologie §60). So führt Leibniz eine Perspektive ein, 

die von der aktuellen Position der Monade, gewissermaßen von ihrem Stand-

punkt oder ihrer Position, abhängt und eine eigene Welt bildet. Diese 

Wahrnehmungsfähigkeit beschreibt Leibniz als Perzeption, die er um die Fä-

higkeit der reflexiven Erkenntnis bei einigen Monaden erweitert.  

So ist es gut zu unterscheiden zwischen der Perzeption, die der innere Zustand der die 

äußeren Dinge vorstellenden Monade ist, und der Apperzeption, welche das Bewußtsein 

oder die reflexive Erkenntnis dieses inneren Zustands ist, was nicht allen Seelen gegeben 

ist, noch auch immer derselben Seele. (ebd., S. 157/Prinzipien der Natur und der Gnade 

§4 kursiv im Original) 

Die Reihe der Elemente und Ereignisse, die ein Individuum ausmachen, wird 

damit um die Fähigkeit der Wahrnehmung und der Reflexion ergänzt. Von 

 
66 

the state of the world. Where the extension of the concept = 1, the comprehension of the concept 

 (Jones/Roffe 2009, S. 54) 



S e i t e 79 | 271 

dieser Unterscheidung der Monaden ausgehend beschreibt Leibniz noch den 

Unterschied zwischen einer logisch möglichen Welt und einer tatsächlich vor-

handenen Welt. Um zu beschreiben, dass einige dieser Welten zwar nicht 

unmöglich, aber unvereinbar miteinander sind, nutzt Leibniz den Begriff der 

Inkompossibilität . Für Leibniz wählt Gott die Welten so aus, dass sie kom-

possibel  sind, d. h. dass ihr realer Ausdruck mit dem Rest der Welt verträglich 

ist. Da das nicht bei allen Varianten zutrifft, ist Gott bei der Auswahl seiner Welt 

eingeschränkt und wählt die beste aller möglichen Welten (Deleuze 2000, S. 99). 

Wir sahen, daß die Welt um singuläre Punkte herum eine Unendlichkeit konvergenter 

Reihen war, von denen die einen in den anderen verlängerbar sind. So drückt jedes In-

dividuum, jede individuelle Monade dieselbe Welt in ihrer Gesamtheit aus, obwohl sie 

klar nur ein Teil, eine Reihe oder sogar eine endliche Sequenz dieser Welt ausdrückt.  

(Deleuze 2000, S. 100) 

Eine Welt mit Fabelwesen oder Magie könnte damit zunächst als eine friedli-

chere oder schönere Welt erscheinen, sie würde sich aber nicht mit dem Rest der 

Standpunkte vertragen. Durch diese Unstimmigkeit würde etwas folgen, was am 

Ende zu einer Welt mit mehr Leid führen würde, da Gott nach Leibniz ja die 

beste der Welten ausgesucht hat. Leibniz nutzt Gott damit als Ordnungsfunktion 

und bleibt bei einem Weltbild, das innere Unstimmigkeiten gar nicht erst auf-

kommen lässt. Deleuze baut auf dieser philosophischen Grundlage auf, entfernt 

aber den Gott, der ein geordnetes Universum garantiert. Durch diese Variation 

fügen sich die Standpunkte der Monaden nicht mehr so harmonisch wie möglich 

- 

(ebd., S. 226) wodurch die leibnizianische Monadologie zur deleuzschen No-

madologie (ebd.) wird. Dieser Wechsel von der Monadologie zur Nomadologie 

wird in der Arbeit von Deleuze/Guattari weitergeführt. 

Nomad thought replaces the closed equation of representation, x = x = not y (I = I = 

not you) with an open equation: ... + y + z + a + ...(...+ arm + brick + window + ...). 

Rather than analyzing the world into discrete components, reducing their manyness to 

the One of identity, and ordering them by rank, it sums up a set of disparate circum-

stances in a shattering blow. (Massumi in Deleuze/Guattari 2005, S. XIII kursiv und 

Zeichensetzung so im Original)  

Obwohl bereits Leibniz die Identität auf seine Weise überwindet, behält er dabei 

eine Harmonie in seiner Konzeption bei, die Deleuze auflöst. Die Welt ist für 
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Differenzen, nomadischer Verteilungen (Deleuze 1997, 

S. 332 333). Innerhalb dieser Differenzen entstehen durch Codierung Elemente 

mit mehr oder weniger Konsistenz. Als nomadische Elemente bilden sie Kno-

tenpunkte mit anderen Elementen, die über Schleifen und Faltungen weitere 

Strukturen aufbauen können. Jeder dieser Punkte kann als Zentrum gesehen 

werden, von dem eine ganze Welt ausgeht, selbst wenn durch Phasenübergänge 

und Singularitäten keine Kontinuität und Harmonie in dieser Welt besteht. Die 

komplexen existentiellen Territorien, die dabei entstehen, sind aufgrund der zu-

grundeliegenden Eigenschaften ihrer Elemente nicht in der Lage, eine dauerhafte 

Identität aufzubauen. Die nomadische Basis der existentiellen Territorien kann 

zwar das Bemühen um Identität noch mehr antreiben, die lokale Perspektive 

lässt sich aber nicht mit der Welt der anderen Perspektiven vereinen und führt 

selbst bei der einfachen Gleichsetzung mit sich selbst nicht zu einer klaren Posi-

tion. Im existentiellen Territorium können weiterhin Identitätsbildungen durch 

Gleichsetzungen produziert werden, der zugrundeliegende Prozess lässt sich 

aber besser als Additionsprozess verstehen. Er ist nicht exakt zu begrenzen, selbst 

wenn der Versuch unternommen wird, die Identität über eine einfache Glei-

chung herzustellen. Stattdessen addieren sich Elemente in Schleifen oder Knoten 

zunehmend zu einer unüberschaubaren Summe zusammen, die in sich und mit 

anderen existentiellen Territorien kein stimmiges Ganzes bilden.  

öffnet sich [die 

Monade] auf eine Wegstrecke oder Spirale hin, die sich immer weiter von einem Zent-

rum entfernt.  (Deleuze 2000, S. 226) 

In diesem Sinne kann sich im existentiellen Territorium auch eine nomadische 

Perspektive entwickeln, die kein Zentrum benötigt, sondern die Dynamik akzep-

tiert und Unstimmigkeiten toleriert. Sie ersetzt oder ergänzt das Gefühl von 

Heimat durch Identifikation und Gleichsetzung durch eine fortlaufende Addi-

tion von Termen. Die Nomadologie bildet damit eine Variante des existentiellen 

Territoriums, die sich nicht auf die Identitätsbildung reduziert, sondern sich auf 

eine Differenz bezieht, die Trajektorien folgt und neue Faltungen entdeckt (vgl. 

ebd.). 

Ströme und Intensitäten 

Die Ströme bilden in Guattaris Metamodell einen eigenen Quadranten, der die 

substanzielle Grundlage der existentiellen Territorien zusammenfasst. Die 
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konkreten Erfahrungen in diesen Territorien sind Perspektiven auf eine Welt, 

die sich auf Intensitäten zurückführen lassen. 

Die Gegensätze [die Gestalt annehmen] sind mit groben Umrissen aus einer feinge-

sponnenen Umgebung von einander überlappenden Perspektiven ausgeschnitten, von 

kommunizierenden Entfernungen, Divergenzen und Disparitäten, von heterogenen 

Potentialen und Intensitäten .  (Deleuze 1997, S. 76) 

Intensität  wurde hier bereits kurz im Kontext der Stratifizierung beschrieben 

(hier S. 28) und bezieht sich in der Thermodynamik auf Qualitäten, die sich im 

Raum nicht teilen lassen, wie z. B. Wärme, Druck und Geschwindigkeit.67 Ma-

nuel Delanda bezieht sich bei seiner Herleitung des Begriffs auch auf diese 

Definition, bei der zwischen extensiven und intensiven Größen unterschieden 

wird. Wenn ein Behälter mit 90 Grad heißem Wasser in zwei Teile geteilt wird, 

so beinhalten beide Teile die gleiche Temperatur (intensive Größe), das Volu-

men (extensive Größe) halbiert sich dagegen bei dieser Teilung (DeLanda 2002, 

S. 26). Dass Intensitäten und Differenzen verbunden sind, wird bei elektrischen 

und magnetischen Feldern deutlich, bei denen es im Rahmen der klassischen 

Physik keinen Plus- ohne einen Minuspol gibt und deren Differenz eine mess-

bare Spannung oder ein sichtbares Phänomen, wie einen Blitz hervorbringen 

kann (Deleuze 1997, S. 157). In vergleichbarer Weise bringen auch Hoch- und 

Tiefdruckgebiete durch ihre intensiven Größen die konkreten Wetterformatio-

nen hervor.68 Deleuze überträgt den Begriff der Intensitäten auf seine 

Philosophie der Differenz und versteht Intensitätsdifferenzen als Grundlage der 

wahrnehmbaren Welt. 69 

 
67 "Deleuze takes this textbook definition in terms of indivisibility but argues that it would be 

more accurate to say that an intensive property cannot be divided without involving a change in 

kind." (DeLanda 2009, S. 28 kursiv im Original) 
68 

schließung von Intensitäten zu beschreiben. Die Differenz der Intensitäten z. B. von großen 

Spannungs- oder Temperaturen verweist dabei auf eine niedrige Entropie, die über Strata fixiert 

werden kann. Wenn damit Intensitäten eingeschlossen werden, kann die Entropie nicht mehr 

ungehindert zunehmen (vgl. hier S. 31 ff.) 
69 

s 

(Deleuze 1997, S. 282) 
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f die Ungleichung, die es bedingt, jede Verschiedenheit, 

jede Veränderung verweist auf eine Differenz, die deren zureichenden Grund darstellt. 

Alles Geschehende und Erscheinende ist korrelativ zu Differenzordnungen: Höhen-, 

Temperatur-, Druck-; Spannungs-, Potentialdifferenz, Intensitätsdifferenz (ebd., 

S. 281 kursiv im Original) 

Jede bestimmbare Entität geht damit auf eine zugrundeliegende Dynamik der 

Intensität zurück, was selbst auf einen Punkt in einem Funktionsgraphen zutrifft, 

der sich in diesem Sinne erst durch die Dynamik der zugrundeliegenden Funk-

tion bildet (vgl. hier S. 74).70 Auch Julius Caesar kann in diesem Sinne als 

Phänomen betrachtet werden, das einen Punkt in einem System ausbildet (vgl. 

hier S. 77). Unter diesem Punkt existieren Elemente, die wie Variablen in einer 

Funktion nur über ihre Relation zueinander definiert sind. Die Vielzahl von 

komplexen Relationen, Polaritäten und Bezügen bilden die Intensitätsdifferen-

zen, die die sichtbaren Phänomene hervorbringen.71  

Guattaris ursprünglicher Quadrant der Ströme beinhaltet bereits eine Weltsicht, 

in der z. B. Kapital, Arbeit und Waren als Flüsse die Grundlagen der Subjektivität 

bilden. Doch diese Ströme basieren auf reinen Intensitätsdifferenzen, die erst 

durch wiederholte Codierung genug Konsistenz angenommen haben, um als 

Strom wahrnehmbar zu werden (vgl. hier S. 34). Die Codierungen, Schichtungen 

und Einschließungen der Intensitätsdifferenzen ermöglichen historische, gesell-

schaftliche und situative Prozesse, die in existentielle Territorien oder andere 

 
70 Delanda sieht d als Ausdruck für ein rein positives Denken, 

das nicht auf Mangel und Negativität zurückgreifen muss. He [Deleuze] conceives difference 

not negatively, as lack of resemblance, but positively or productively, as that which drives a dy-

namical process. The best examples are intensive differences, the differences in temperature, 

pressure, speed, chemical concentration, which are key to the scientific explanation of the genesis 

(DeLanda 2002, 

S. 4) 
71 Jede wahrnehmbare Form kann damit auf deren Beziehungen, Spannungen und Polaritäten 

zurückgeführt werden, die als Intensitätsdifferenzen nur in Relation zueinander bestimmt 

werden können. 
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Gefüge eingehen können.72 

alle Prozesse zu beschreiben, die den wahrnehmbaren Phänomenen zugrunde 

liegen. Die reinen Intensitätsdifferenzen bilden damit die unzugängliche Grund-

lage der Welt, die sich durch Codierung zu Strömen und abgegrenzten Entitäten 

formt. In diesem Sinne sind auch menschliche Empfindungen und Affekte als 

Intensitäten zu verstehen, aus denen sich ein Ausdruck artikulieren kann, der 

wahrgenommen wird (vgl. hier S. 34). Beispielsweise kann der Anstieg der 

Raumtemperatur in diesem Sinne eine körperliche Empfindung hervorrufen, 

aus der ein Affekt entsteht, der zu einem Ausdruck im Verhalten führt (vgl. 

Schaub 2003, S. 80).73 Die Intensität bildet damit die substantielle Grundlage, die 

durch die Codes geformt wird, die dem Quadranten der Referenzuniversen zu-

geordnet sind.  

Referenzuniversen und Mannigfaltigkeiten 

Die Stratifizierung der Intensitäten wurde hier im Rahmen der doppelten Arti-

kulation beschrieben, in der Substanzen formiert oder codiert werden (vgl. hier 

S. 34). Diese Codierung ist hier dem Quadranten der Referenzuniversen zuge-

ordnet, der die intensiven Ströme im Metamodell codiert. Diese Codes der 

Referenzuniversen wurden auch mit Bezug zu Bourdieus Sozialraum beschrie-

ben, indem die Vielfältigkeit der möglichen Elemente der Subjektivität in einem 

Koordinatensystem angeordnet sind (vgl. hier S. 50). Bourdieu nutzt dieses 

Raummodell, um ein substantialistisches Denken zu überwinden. 

 
72 Der Modus dieser Gefüge folgt dabei eher der Addition, da hierbei auch heterogene Elemente 

mit unterschiedlicher Konsistenz verbunden werden. In ein existentielles Territorium fließen 

beispielsweise Wetterphänomene, Konsumartikel, Affekte und Teile des menschlichen Körpers 

ein, ohne dass einzelnen Elementen eindeutigen Vorrang vor anderen zugeschrieben werden 

kann. Lediglich die Fähigkeit einzelner Elemente, Teilbereiche des eigenen Diagramms 

wahrzunehmen oder die eigene Position zu reflektieren, ist eine besondere Fähigkeit von 

Elementen im existentiellen Territorium (vgl. hier S. 72). 
73 Selbst die Empfindung von zwei identischen Temperaturen ist in diesem Sinne nicht identisch 

andere sein wird, so wie auch eine konstante Außentemperatur im Verlauf einer halben Stunde 

liegt), sondern eine veränderliche Intensitätskurve durchläuft. Keine Empfindung ist mit einer 

andere (Schaub 2003, S. 81) 
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Die Vorstellung des Raums enthält an sich bereits das Prinzip einer relationalen Auf-

leben und überleben nur im und durch den Unterschied, das heißt nur insofern, als sie 

relative Positionen  (Bourdieu 1998, 

S. 48 kursiv im Original) 

Die jeweiligen Positionen im Raum beschreiben die Wahrscheinlichkeiten, dass 

sich bestimmte Vorlieben, Konsummuster und Gewohnheiten ausbilden, die 

dieser Position naheliegen. Verschiedene Positionen bilden im Sozialraum damit 

einen Graphen, der aus den naheliegenden Elementen gebildet ist. Bereits diese 

Darstellung erfordert ein anderes Verständnis von Beziehungen der Elemente: 

Während der Lebensraum der Menschen als dreidimensionaler Behälter gedacht 

werden kann, in dem der Alltag stattfindet, ist die Darstellung des Sozialraums 

in einem Koordinatensystem eine andere Art von Körper, die sich auf zwei Di-

mensionen beschränkt.74 Die flache Ebene, auf der sich das Koordinatensystem 

des Sozialraums befindet, ordnet die Elemente der Existenzweisen in eigener 

Weise. Dabei transformiert sich der Lebensraum der Individuen von einem drei-

dimensionalen Raum zu Punkten auf einer zweidimensionalen Oberfläche. Seit 

Bernhard Riemann sind die flache Ebene oder der dreidimensionale Raum nur 

noch zwei Varianten von möglichen Raumvorstellungen. Riemann revolutio-

nierte die Geometrie, indem er es möglich machte, den Raum als Ansammlung 

von Elementen zu verstehen.  

Riemann unterschied zunächst den Begriff des Raums von dem einer Geometrie, die 

eine zusätzliche Struktur eines Raums ist. Einen Raum definierte er als aus Punkten be-

stehend, und eine Mannigfaltigkeit als einen besonderen Typ von Raum, der aus 

Regionen besteht, in denen die Punkte mit Ansammlungen von Zahlen benannt werden 

können.    

Ein Zahlenstrahl oder eine Fläche sind damit Mannigfaltigkeiten, ebenso wie 

ein Möbiusband oder eine Kleinsche Flasche (vgl. Filk 2009, S. 95). Während in 

der klassischen Geometrie ein Behälter um einen Körper konstruiert wurde 

(Abb. 20, S. 85), ist nun der Raum nicht von den Objekten zu trennen (Abb. 21, 

S. 85). Die Relativitätstheorie von Albert Einstein baut auf Riemanns Raumver-

 
74 Hier werden zweidimensionale und dreidimensionale Objekte als Körper  bezeichnet (vgl. 

hier S. 44).  
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beeinflussen und verzerren (vgl. z. B. Serres/Farouki 2004, S. 794795). In wei-

tergehenden Überlegungen der Stringtheorie werden die drei Raum-

dimensionen um einen mehrdimensionalen Raum erweitert, bei dem nur die 

drei bekannten Raumdimensionen entfaltet und erlebbar sind. Hier spielt die 

spezifische Form des gefalteten Raums, die als mehrdimensionale Mannigfaltig-

keit nicht vorstellbar ist, eine große Rolle (vgl. z. B. Lüst 2011, S. 270273). Eine 

solche Calabi-Yau-Mannigfaltigkeit, die in der Stringtheorie erforscht wird, 

überschreitet die Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft und kann nur 

stark vereinfacht dargestellt werden (Abb. 22). Eine ähnlich komplexe Mannig-

faltigkeit würde aber eine vollständige Abbildung von Bourdieus Sozialraum als 

Graph ermöglichen, der mit allen Elementen und Verbindungen nicht auf einer 

einfachen Form abgebildet werden kann.  

Eine Mannigfaltigkeit bestimmt auch mit ihren Dimensionen die Bewegungs-

richtungen im physikalischen Raum oder andere Freiheitsgrade in anderen 

Räumen. So können auch Farbwerte eine Mannigfaltigkeit bilden, die durch die 

verschiedenen Dimensionen der möglichen Farben bestimmt sind (Jost in Rie-

mann 2013, S. 151). Auch Deleuze nutzt in Differenz und Wiederholung den 

Begriff der Mannigfaltigkeit , um die Idee von Farbe zu beschreiben, die er als 

Mannigfaltigkeit mit drei Dimensionen versteht (Deleuze 1997, S. 234). Mannig-

faltigkeiten sind damit vom physikalischen Raum unabhängig und können die 

Oberfläche für jedes beliebige Phänomen bilden.  

Die Erdoberfläche ist eine zweidimensionale Mannigfaltigkeit, die in idealisierter Form 

durch eine Kugeloberfläche dargestellt werden kann. Auf dieser Kugeloberfläche kann 

die Position eines Punktes durch Angabe seiner Länge und Breite bestimmt werden. 

Länge und Breite sind also seine Koordinaten. Die Breitenkreise sind Kurven konstan-

ten Abstandes von den Polen, die Längenkreise durch diese Pole hindurchgehende 

Großkreise. (Jost in Riemann 2013, S. 80) 

   

Abb. 20  Abb. 21  Abb. 22  
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Auf Mannigfaltigkeiten sind damit verschiedene Formen von Beziehungen mög-

lich, die sich nicht grundsätzlich ändern können, ohne dass sich die 

Mannigfaltigkeit verändert. So ist die Form einer zweidimensionalen Mannigfal-

tigkeit durch die Zahl ihrer Löcher und Ränder bestimmt, die nur eine begrenzte 

Anzahl von Verbindungen auf ihrer Oberfläche ermöglichen. Für weitere Ver-

bindungen wäre ein weiteres Loch nötig, womit sie nicht mehr dieselbe 

Mannigfaltigkeit wäre. Eine weitere Dimension würde die Art der Verbindungen 

nicht nur erhöhen, sondern grundsätzlich ausweiten, wie es beim Übergang von 

einer Linie zu einer Fläche geschieht. Mannigfaltigkeiten bieten damit als Ober-

fläche Möglichkeiten für Beziehungen zwischen Elementen und bilden im 

Quadranten der Referenzuniversen die Grundlage von Codierungen. Die Codes, 

die die Intensitäten codieren, können als zweidimensionaler Graph verstanden 

werden, dessen Elemente und Bezüge durch die Formen der Mannigfaltigkeiten 

begrenzt sind, auf denen sie existieren. Eine Mannigfaltigkeit ist durch ihre Frei-

heitsgrade (Dimensionen), die inneren Verbindungsmöglichkeiten (Löcher) 

und Anschlussmöglichkeiten nach außen (Ränder) definiert und ermöglicht und 

beschränkt damit die Systematik des Codes (vgl. hier S. 46). In diesem Sinne sind 

die Formen der Codes der Referenzuniversen durch die Mannigfaltigkeiten des 

Quadranten bestimmt.75 Hier ist der Begriff aus der Mathematik hilfreich, um 

das Verständnis von Räumen zu erweitern und Oberflächen zu unterscheiden, 

deren Komplexität unterschiedliche Beziehungen und Formen ermöglicht. Diese 

Beziehungen sind mit ihren Elementen oder Knotenpunkten im Quadranten der 

Referenzuniversen als Codes zu verstehen, die die Intensitätsdifferenzen stratifi-

zieren und die erlebbaren Gefüge der existentiellen Territorien bilden. 

Abstrakte Maschinen und virtuelle Realität 

Den vierten Quadranten bezeichnet Guattari als maschinische Phyla, be-

schreibt ihn aber auch mit dem Begriff der abstrakten Maschine, von dem hier 

die deleuzianisch/guattarische Ontologie hergeleitet wurde (hier S. 27 ff.). Hier-

bei wurde ein Modell der doppelten Artikulation entwickelt, das die Verbindung 

 
75 Sie sind nicht nur eine mathematische Beschreibung der Möglichkeiten und Begrenzungen 

von Beziehungen von Elementen, sondern können bei Deleuze auch als tatsächliche Grundlage 

Formbegrenzungen Gestalt annehmen, ist zunächst ein tieferes reales Element notwendig, das 

sich als eine formlose und potentielle Mannigfaltigkeit definiert und be Deleuze 1997, 

S. 76) 
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von Intensitäten, Codierungen und Gefügen analog zum Metamodell beschreibt. 

Bei der Bildung von Gefügen arbeitet die abstrakte Maschine nicht direkt er-

kennbar, bestimmt aber dennoch ihre Muster und Grenzen über die 

Verbindungen von Substanzen und Formen bzw. Intensitäten und Codes. Im 

Metamodell ist es der Quadrant der abstrakten Maschine, der Prozesse ermög-

licht, beschränkt und verändert (Watson 2009, S. 162). Das ist nicht nur auf 

natürliche, gesellschaftliche und historische Prozesse bezogen, sondern bezieht 

sich im Metamodell immer auch auf die Subjektivität und die Dynamiken der 

individuellen Entwicklung des Menschen. Eine solche Entwicklung ist nur im 

konkreten Gefüge des existentiellen Territoriums sichtbar, da sich hier beispiels-

weise Affekte und Gedankenströme mit sprachlichen Konventionen zu einer 

erlebbaren Ansprache verbinden, die Teil einer individuellen oder kollektiven 

Entwicklung sein kann. Die abstrakte Maschine verweist dabei noch radikaler 

auf die Möglichkeiten und Begrenzungen von Systemen als die Dimensionen 

und Löcher einer Mannigfaltigkeit, da sie die möglichen Formen aller berechen-

baren Mannigfaltigkeiten beschreibt. Alan Turing entwickelt den Begriff der 

abstrakten Maschine in den 1930er Jahren, um eine hypothetische Maschine 

zu beschreiben. 

Turing wollte die Grenze zwischen dem, was eine Rechenmaschine berechnen kann, 

und dem, was sie nicht berechnen kann, genau beschreiben. Seine Schlussfolgerungen 

trafen nicht nur auf seine abstrakten Turing-Maschinen zu, sondern auch auf die heu-

tigen realen Maschinen. (Hopcroft/Motwani/Ullman 2011, S. 24) 

Die damit ein mathematisches Modell der realen Compu-

ter, aber ohne deren technische Beschränkungen. Eine Berechnung der 

Möglichkeiten von Rechenmaschinen erscheint dabei abstrakt, d. 

(Duden 2001, S. 18), ist aber trotzdem auf eine materielle 

Grundlage bezogen. Je nachdem, ob die Grundlage ein biologisches Gehirn, ein 

klassischer Computer oder ein Quantencomputer ist, verändern sich die bere-

chenbaren Operationen. David Deutsch beschreibt daher eine stärkere Fassung 

des Turing-Prinzips und definiert abstrakte Maschinen als universelle Compu-

ter, die alles physikalisch Mögliche berechnen können (Deutsch 1996, S. 147

148).76 Die Software auf einem solchen Computer kann logische und 

 
76 

Berechnungen jeder anderen abstrakten Maschine einer bestimmten wohldefinierten Klasse 

(Deutsch 1996, S. 113) 
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mathematische Probleme lösen, aber auch physikalische Prozesse oder eine so-

ziale Umgebung simulieren. Bereits die biologischen Gehirne erzeugen solche 

Simulationen, deren virtuelle Realität auch über Bilder und Schrift ausgedrückt 

wird, während Computer über Bildschirme und andere Schnittstellen funktio-

nieren. 

Virtuelle Realität ist also nicht nur eine Technologie, mit deren Hilfe Computer phy-

sikalische Umwelten simulieren. Sie betrifft nicht nur die Naturwissenschaft - das 

Nachdenken über die erfahrbare Welt. Vielmehr sind alles Denken, alles Schließen und 

alle externen Erfahrungen Formen der virtuellen Realität. (ebd., S. 136) 

In dieser Definition des Begriffs  macht Deutsch letztlich 

keinen Unterschied mehr zwischen der materiellen Welt und einer Simulation 

einer abstrakten Maschine.77 Die wahrnehmbare Welt ist in diesem Sinne nur 

eine Variante einer unendlichen Anzahl von Möglichkeiten, die auf einer abs-

trakten Maschine simuliert werden können.78 Eine solche Simulation ist das 

Nachdenken, das sich in Form der Naturwissenschaft darum bemüht, die Be-

schaffenheit der abstrakten Maschine zu rekonstruieren. Auch das Erleben von 

parallelen Existenzen, wie es bei Tagträumen oder Computerspielen der Fall ist, 

stellt eine weitere Simulation einer virtuellen Realität dar. Deleuze entwickelt ei-

nen Begriff des Virtuellen , der ebenso real ist, wie die virtuelle Realität, die 

Deutsch beschreibt und bei der nur ein Teil der Möglichkeiten simuliert wird. 

Virtuell nennt man nicht etwas, dem Realität fehlt, sondern etwas, das in einen Aktu-

alisierungsprozess eintritt gemäß der Ebene, die ihm seine Realität gibt. Das immanente 

Ereignis aktualisiert sich in einem Sachverhalt und einem Erlebnis, die bewirken, dass 

es geschieht.(Balke/Vogl 1996, S. 32; übersetzt nach Sanders 2020, S. 31) 

Das Virtuelle aktualisiert sich in einem konkreten Gefüge bzw. einem Ereignis, 

kann aber auf eine abstrakte Maschine zurückgeführt werden, die diese Situation 

 
77 jede Simulation der virtuellen Realität die simulierte Umwelt 

physikalisch erzeugt. Das Innere eines Wirklichkeitssimulators ist während der Simulation eine 

wirkliche physikalische Umwelt, die so beschaffen ist, daß sie die in dem Programm festgelegten 

 (Deutsch 1996, S. 167 kursiv im Original) 
78 Max Tegmark stellt die Hypothese auf, dass es sich letztendlich um ein mathematisches 

Universum handelt, das auf mathematische Strukturen zurückgeht (Tegmark 2017, S. 370 ff.). 

Die physikalischen Formeln wären damit Vereinfachungen einer zugrundeliegenden 

mathematischen Struktur, die letztlich ein Multiversum implizieren, indem jede mathematische 

Existenz einer materiellen Existenz gleichgesetzt wäre (ebd., S. 465).  
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simuliert und realisiert. Hier ist vor allem von Bedeutung, wie der Artikulations-

prozess von dem konkreten Gefüge eines existentiellen Territoriums auf die 

abstrakte Maschine zurückverfolgt werden kann. Die Intensitätsdifferenzen und 

Codierungen der Referenzuniversen beschreiben diese Dynamik, aber auch der 

Begriff des Virtuellen  ermöglicht eine vergleichbare Erforschung der zugrun-

deliegenden Mechanismen. Das Virtuelle kann als Möglichkeit verstanden 

werden, über den Phasenraum von Systemen zu sprechen und die Muster und 

Schwellen zu analysieren, die in diesem System existieren. 

[T]he virtual provides a way of talking about the phase space of systems, the patterns 

and thresholds of their behavior. Non-actualized attractors, that is, those in a virtual 

condition, can only be glimpsed in complex systems pushed into far-from-equilibrium 

crisis by manipulation of their intensive variables. (Bonta/Protevi 2006, S. 164) 

In dem Phasenraum kann der Zustand eines Systems durch einen Punkt abge-

bildet werden, der alle veränderbaren Eigenschaften bestimmt und dessen 

Veränderungsprozess als Pfad durch diesen Raum bestimmt ist.79 Einige der Zu-

stände des Systems laufen linear auf Attraktorpunkte zu, während in 

nichtlinearen Systemen die Entwicklungen verschiedene Formen wie Kurven 

oder Flächen annehmen können, ohne an einem Punkt zusammenzulaufen (vgl. 

hier S. 75). Während die Referenzuniversen hier als Mannigfaltigkeiten beschrie-

ben wurden, die als Körper mit einer bestimmten Zahl von Dimensionen, 

Rändern und Löchern die Formierung der Intensitäten durch ihre Codes bestim-

men, bestimmt die abstrakte Maschine die möglichen Mannigfaltigkeiten und 

ihre Veränderungen. Damit werden auch die Phasenübergänge definiert, durch 

die die reinen Intensitätsdifferenzen zu Strömen und Schichten stratifiziert wer-

den und immer mehr Konsistenz aufbauen. Die Erforschung der abstrakten 

Maschine geht immer von einem konkreten Gefüge aus und kann nur bestimmte 

Aspekte und Muster erschließen.80 Dabei können auch unzählige Variationen 

von Gefügen entdeckt werden, deren Produktion noch möglich gewesen wäre. 

Die Simulation dieser Möglichkeiten findet in den Natur- und Geisteswissen-

schaften statt, aber ebenso in den Reflexionen eines Individuums zu 

 
79 Der Phasenraum beschreibt in der Physik einen n-dimensionalen Raum, dessen Koordinaten 

durch verschiedene Zustandsgrößen des Systems bestimmt sind (Demtröder 2018, S. 398).  
80 Mit Bezug zu Leibniz (Deleuze 1997, S. 30, 

Fußnote 8). So wie eine Falte sichtbare Teile verdeckt, so verdecken und umhüllen die wahr-

nehmbaren Gefüge die abstrakte Maschine, die nie unmittelbar bestimmt werden kann. 
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persönlichen Erlebnissen, Ideen und Problemen. Jede Simulation von alternati-

ven Verhaltensweisen in Tagebüchern, Tagträumen oder Gesprächen kann 

damit zu einem Forschungsprozess werden, der Aspekte der abstrakten Ma-

schine aufdeckt. Das existentielle Territorium stellt damit den Ausgangspunkt 

dar, von dem aus die Intensitäten und Codes erforscht werden können. Dieser 

Prozess kann zur Rekonstruktion einer abstrakten Maschine führen, die die Di-

agramme der Subjektivität und ihre Phasenübergänge ermöglicht und 

beschränkt.  
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Praxistransfer (Teil 1) 

Hier werden die philosophischen Begriffe noch einmal so wiederholt, dass sie 

von Pädagoginnen und Pädagogen ohne philosophisches Vorwissen genutzt 

werden können. Dabei wird vor allem der Nutzen oder die Relevanz der Begriffe 

für den pädagogischen Kontext hervorgehoben, statt sie über Literaturquellen 

herzuleiten und zu belegen. Die Form des Praxisteils ähnelt einem Essay, wobei 

Verweise zur theoretischen Herleitung eingefügt sind. Die Modelle orientieren 

sich in den Praxisteilen an den Konzepten und stellen meist begriffliche Forma-

tionen bildlich dar, während die Methoden noch etwas freier an den 

grundsätzlichen Qualitäten der Subjektivität orientiert sind, die Deleuze/Gua-

ttari in ihrer Philosophie hervorheben. 

Konzepte (Teil 1) 

In pädagogischen Gesprächssituationen geht es häufig um die Veränderung des 

subjektiven Erlebens. Selbst wenn äußere Probleme besprochen werden, ist die 

Reflexion der eigenen Perspektive und des eigenen Standpunkts wesentlicher 

Teil einer pädagogischen Intervention. Der Begriff der Subjektivität fasst dabei 

die zentralen Aspekte des Erlebens zusammen, das durch Affekte und Kognitio-

nen ebenso beeinflusst ist, wie durch Objekte und Aspekte der Umwelt. Die 

Elemente der Subjektivität können damit ebenso aus Erinnerungen, Gefühlen 

und Ideen bestehen, wie auch aus Elementen im Raum, einem Stuhl, einem Bild-

schirm oder gesprochenen Worten. Die äußeren Elemente sind dabei nicht nur 

als Abbildung oder Repräsentation im Individuum vorhanden, sondern besitzen 

einen eigenen Kontext und eine eigene Geschichte, die eigene Dynamiken mit 

sich bringen.81  

Im Kontakt mit Klientinnen und Klienten werden Aspekte des individuellen Er-

lebens reflektiert und zugleich wird eine situative Subjektivität produziert, indem 

der Raum des pädagogischen Gesprächs beispielsweise durch die Gestaltung der 

Sitzgelegenheiten, durch Visualisierungen oder durch bestimmte Arten von Fra-

gen von den pädagogischen Fachkräften gestaltet wird. Das Reflektieren und 

Nacherleben der Problemsituation ist damit vom situativen Erleben des Ge-

sprächs umschlossen und verformt sich dadurch in gewissem Maße. Die 

Gesprächssituation ist zudem dynamisch und kann sich durch Fragen und 

 
81 Zum Status der Elemente der Subjektivität vgl. hier S. 48 ff. 
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Kommentare oder den Einsatz von Methoden ständig verändern. Während Sub-

jektivität im Alltag bereits ein komplexes Phänomen darstellt, ist sie im 

pädagogischen Kontext, in dem die Subjektivität reflektiert und verändert wird, 

noch komplexer, da geschichtete oder in sich gefaltete Formen des Erlebens ent-

stehen können, die sich von der Alltagserfahrung unterscheiden.82 Um mit dieser 

Situation professionell umzugehen, ist es für Pädagoginnen und Pädagogen 

wichtig, einen Begriff von Subjektivität zu entwickeln, der diese Komplexität 

erfasst. Subjektivität ist auch deshalb komplex und vielfältig, weil sie nicht nur 

situativ entsteht, sondern sich durch historische und kulturelle Aspekte in den 

jeweiligen Situationen, im Raum und seinen Elementen, herausbildet. Besonders 

deutlich wird das beim Fernsehkonsum oder einem Theaterbesuch, in dem das 

situative Erleben aus einem Netzwerk von realen, imaginären und reflexiven Ele-

menten gebildet wird, aber zugleich in einen kulturellen und historischen 

Kontext eingebunden ist, der durch technische Innovationen und kulturelle 

Trends unmittelbar beeinflusst wird.83 Diese komplexen Bezüge der Elemente 

der Subjektivität können vereinfacht durch Verbindungen dargestellt werden, 

die einen Graphen bilden. Die Abstände eines solchen Graphen besitzen eine 

besondere Metrik, die nicht durch ihre räumliche Distanz, sondern durch Rele-

vanz zum aktuellen Erleben bestimmt ist.84 So bilden sich in diesen Graphen 

auch Bereiche als Flächen aus, die durch Knotenpunkte und ihre Verbindungen 

entstehen. Sie können als zentrale Bereiche oder Territorien der Subjektivität 

verstanden werden, auch wenn sie erst aus den Elementen der Subjektivität 

emergieren.  

Graphen sind eine Form der Diagramme der Subjektivität, die einen Überblick 

über die Elemente und ihre Verbindungen geben, während Kurven oder Schlei-

fen weitere Diagramme darstellen, die vor allem die Dynamik der Subjektivität 

betonen. Durch Linien, die in verschiedenartigen Mustern einmalig oder wie-

derholt die Elemente der Subjektivität verbinden, wird die kontinuierliche 

Veränderung von Subjektivität deutlich.85 Hierbei können rhythmische Wieder-

holungen besondere Bedeutung erlangen. Zum Beispiel kann eine Kinoleinwand 

und eine Tüte Popcorn durch den Blick auf die Filmprojektion auf der Leinwand 

 
82 Zu Subjektivität und Faltung vgl. hier S. 60.  
83 Zum Netzwerk der Elemente der Subjektivität vgl. hier S. 54. 
84 Zur Metrik der Graphen und zur Graphentheorie vgl. hier S. 44. 
85 Zu Knoten als Diagramm der Subjektivität vgl. hier S. 54. 
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und das Kauen des Essens Rhythmen ausbilden, die einen eigenen Bereich im 

Diagramm der Subjektivität hervorheben, der als Territorium erlebt wird. Das 

Territorium wird ebenso durch den Kinosessel, die Notbeleuchtung und die Er-

zählung im Film beeinflusst, aber nur einige Elemente rücken in das Zentrum 

der prinzipiell endlosen Reihe von Elementen.  

In gleicher Weise bildet sich ein spezifisches Erleben in einem Dialog aus dem 

Rhythmus des Gesprächs, sowie aus inneren und äußeren Faktoren, wie den 

Stühlen und Bildern an der Wand. Die Formen des Erlebens können sich trotz 

unterschiedlicher Elemente ähneln, aber auch durch kleine Änderungen ihre 

Form grundlegend verändern, da nicht alle Elemente der Subjektivität von glei-

cher Relevanz für das aktuelle Erleben sind. So sind in der menschlichen 

Subjektivität perzeptive oder beobachtende Elemente von besonderer Bedeu-

tung. Diese Beobachtungspositionen ermöglichen eine perspektivische 

Wahrnehmung einiger Elemente der Subjektivität und entwerfen dabei eine ver-

einfachte Projektion des Systems, von dem sie ein Teil sind. Aus dieser Position 

werden einige Elemente dem aktuellen Erleben zugeordnet, während andere Ele-

mente als benachbart oder fremd eingeordnet werden. Diese Auswahl bildet ein 

Territorium, in dem auf einige Komponenten oder Konstellationen wiederholt 

zurückgegriffen wird, während andere nicht berücksichtigt werden. Diesen Ter-

ritorien werden auch Gefühle und Affekte zugeordnet, die die spezifische 

Konstellation durch existentielle Erfahrungen z. B. von Angst, Ekel oder Freude 

ergänzen. Die Verbindung aller Elemente schafft ein Heimatgefühl, das als abso-

lut erscheinen kann oder als prekär und instabil.86 So kann aus einer Autofahrt 

z. B. durch die Auswahl einer bestimmten Musik ein vorübergehendes Gefühl 

von Heimat entstehen, das immer wieder auftritt, wenn sich diese Musik wieder-

holt. Ebenso kann sich im Verlauf einer Fernsehserie ein beunruhigendes Gefühl 

ausbreiten, wenn das nahende Ende der Erzählung mit keiner vergleichbaren 

Sendung ersetzt werden kann.  

Trotz der Endlichkeit und Wechselhaftigkeit der Erfahrungen können sich in der 

Subjektivität Muster und Wiederholungen ausbilden, die aus den situativen exis-

tentiellen Territorien Formationen von Identität entstehen lassen, die sich als ein 

äußern. Identität lässt sich mathematisch als Gleichung in ihrer 

 
86 Zu den Bildungsprozessen von existentiellen Territorien vgl. hier S. 52 ff. 
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einfachsten Form auch als eine Wiederholung beschreiben, in der A gleich A 

ist.87 Eine solche Gleichung kann aber auch Elemente offenbaren, aus denen A 

zusammengesetzt ist, wenn A gleich B plus C ist. Im Kontext von Subjektivität 

findet der umgekehrte Prozess statt, wenn eine Reihe von Elementen eine Iden-

tität formieren, die sich dann mit sich selbst gleichsetzt. Aus der Summe der 

heterogenen Elemente, die die Identität bilden,  mit 

sich selbst gleichsetzt. Obwohl Subjektivität dabei ein Arrangement von hetero-

genen Elementen darstellt, kann sich der subjektive Zuordnungsprozess als ein 

amit nähert er sich der mathematischen Gleichung an, 

die zwei Terme als identisch definiert. Identität ist damit ein Aspekt der Subjek-

tivität, der als Prozess der Zuordnung von Elementen funktioniert und aus dem 

, das sich selbst als Ausgangspunkt des Prozesses setzt. 

Diese Ich-Identität entsteht erst durch die Beobachtungspositionen, die in den 

Netzwerken der Subjektivität Bereiche identifizieren und voneinander abgren-

zen.88 Wenn in einem Diagramm mehrere beobachtende Elemente existieren, 

kann auch die Beobachtung selbst beobachtet werden, da diese Elemente zwar 

besondere Eigenschaften haben, aber dennoch Teil des Diagramms sind. Diese 

Beobachtung der Selbstbeobachtung kann eine Selbstreflexion beschreiben, 

die in Kurven um die Elemente kreist, aber immer nur eine begrenzte Anzahl 

von Elementen erfasst. Hierbei entstehen unweigerlich widersprüchliche Abbil-

dungen des Diagramms, da jede Perspektive immer nur eine vereinfachte 

Projektion der gesamten Form darstellt.89 Die Prozesse der Identitätsbildung 

können widersprüchliche Perspektiven homogenisieren und Unstimmigkeiten 

ignorieren, sodass sich die vertrauten Perspektiven reproduzieren. Es ist aber 

auch möglich, einer nomadischen Perspektive zu folgen, die nicht versucht, 

identische Muster herzustellen, sondern die heterogenen Perspektiven in Form 

einer Addition aneinanderreiht.90 Die homogenisierenden und nomadischen In-

terpretationen gehen aus den Perspektiven der Beobachtungspositionen hervor, 

die Teil der Diagramme der Subjektivität sind. Auch wenn die nomadische In-

terpretation eher in der Lage ist, die Realität des Diagramms der Subjektivität zu 

 
87 Zur logischen und mathematischen Identität vgl. hier S. 70 ff. 
88 Zu perzeptiven Monaden als beobachtende Elemente vgl. hier S. 77 ff., vor allem S. 80. 
89 Zu verschiedenen Perspektiven und Projektionen vgl. hier S. 55. 
90 Zum nomadischen Denken und Addition vgl. hier S. 79. 
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erfassen, kann auch die Fähigkeit zum Erhalt einer bestimmten Perspektive not-

wendig sein, um im sozialen Kontext handlungsfähig zu bleiben.  

Subjektivität und Stratifizierung 

Subjektivität entsteht zwar immer situativ, ist aber auch auf einen gesellschaftli-

chen und historischen Kontext bezogen, der z. B. in Form von Sprache, Mode 

oder Traditionen wirken kann. Das subjektive Erleben ist damit einerseits wech-

selhaft, wird aber andrerseits durch den gesellschaftlichen Kontext in Form von 

Ritualen oder institutioneller Subjektivierung stabilisiert. Während alle Ele-

mente im Diagramm der Subjektivität einen gesellschaftlichen und historischen 

Hintergrund haben, sind gesellschaftliche Institutionen Knotenpunkte für be-

stimmte Formen von Subjektivität, die sich z. B. in einen Gefängnis- oder 

Psychiatrieaufenthalt, einer Ausbildung oder einem Krankenhausaufenthalt for-

men und über individuelle Wiederholungen zu einer Identität festigen können.91 

Solche sozialen Prozesse verringern die Beweglichkeit der situativen Subjektivi-

tät so weit, dass sich festere Segmente und Schichten ausbilden können, die 

immer stabilere Formationen des Erlebens hervorbringen.  

Diesen Schichtbildungen stehen Prozesse entgegen, die mehr Dynamik in die 

Elemente und Verbindungen der Subjektivität bringen. Alle Alternativen zu 

standardisierten Erlebnisweisen bringen eine solche Dynamik mit sich, die z. B. 

auch durch bestimmte Geschichten gefördert oder in Subkulturen ermöglicht 

werden können. Auch eine gelungene Psychotherapie oder eine pädagogische 

Intervention kann Fixierungen im Erleben lösen und offenere Formen der Sub-

jektivität fördern. Gleichzeitig sind diese Gegenbewegungen zur Segmentierung 

der Subjektivität immer in Gefahr, selbst zu verhärten, womit die nomadischen 

Formen der Subjektivität eher an gesellschaftlichen Grenzen und Übergängen zu 

finden sind. Diese Pole der Subjektivität sind in verschiedenen Epochen unter-

schiedlich ausgeprägt und werden auch durch Institutionen und Rituale in 

unterschiedlicher Weise gefördert. So kann schon im antiken griechischen The-

ater eine Form von Subjektivität gefunden werden, die einerseits klare 

Charaktere in existentiellen Konflikten beinhaltet, die andrerseits aber durch 

dramatische Musik so weit in den Hintergrund treten können, dass alle vertrau-

ten Bezüge zerfließen.92 Diese Pole finden sich auch in der griechischen 

 
91 Zu Subjektivität und gesellschaftlichen Institutionen vgl. hier S. 57. 
92 Zur griechischen Tragödie siehe hier S. 60 ff. 
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Mythologie wieder. So steht Dionysos für Musik, Rausch und Wahnsinn, wäh-

rend Apollon eher für Mäßigung steht und für eine Dichtung, in der die 

Charaktere handlungsfähig bleiben. Auch wenn hiermit zwei Pole der Subjekti-

vität beschrieben sind, so wird der deutlichere Kontrast zum existentiellen 

Erleben im Theater in der griechischen Antike durch eine Form des philosophi-

schen Dialogs hergestellt, der auf Sokrates zurückgeführt werden kann. Wenn in 

solchen Gesprächen immer wieder kritische Fragen gestellt werden, die Selbst-

verständlichkeiten auflösen, so kann das als Förderung von rationalen 

Argumentationsstrukturen verstanden werden.93 Es bildet sich aber durch die 

sokratische Theoriebegeisterung und Redelust auch eine hierarchische Rollen-

verteilung heraus, in der die alltäglichen Erfahrungen so weit zerteilt werden, 

dass sie ihren intensiven und lebendigen Bezug verlieren. Damit werden grund-

legend andere Formen der Subjektivität geschaffen, die sich über den situativen 

Kontext auch zu kulturellen und historischen Formationen verdichten können. 

Der sokratische Dialog, die christliche Beichte oder die psychoanalytische The-

rapie bringen jeweils andere Muster des Erlebens hervor als etwa das tragische 

Theater, die Bacchusfeste im antiken Rom oder ein Besuch in einer modernen 

Kunstausstellung. Auch wenn sich jedes Erleben situativ bildet, können diese 

verschiedenen Kontexte als Pole der Subjektivität verstanden werden, deren Er-

lebnisweisen sich unterscheiden. Subjektivität ist damit in ständiger Bewegung, 

da Musik, Theater oder Feste alltägliche Rollen und vertraute Bezüge auflösen 

können, die im nächsten Moment im Gespräch aber möglicherweise umgehend 

wieder stabilisiert werden. Der Wechsel der Formationen der Subjektivität kann 

als kontinuierliche, rhythmische oder chaotische Bewegung verstanden werden, 

die wie ein Pendel auf einen Ruhepunkt zusteuert, in komplexen Bahnen kreist 

oder aufgrund der wirkenden Kräfte chaotische Bewegungen produziert. In dy-

namischen Systemen beschreiben Attraktoren die Zustände, auf die sich ein 

System zubewegt. Bei einem Pendel der Subjektivität müsste ein Attraktor ver-

schiedenartige Formen annehmen, um die Bewegungen zu beschreiben. Diese 

Attraktoren würden immer eine starke Vereinfachung darstellen, doch sie be-

schreiben bildlich, wie sich Subjektivität an unterschiedlichen Polen ausrichten 

 
93 Zur sokratischen Gesprächstechnik siehe hier S. 62. 
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kann und dynamische Muster ausbildet, ohne dabei eindeutig bestimmbar zu 

sein.94  

Jede grundlegende Veränderung des Erlebens kann dabei auch als eine Art Pha-

senübergang der Subjektivität verstanden werden. Der physikalische Begriff 

beschreibt Schwellen, in denen sich die gesamte Dynamik und Konsistenz des 

Systems ändert. Bei Wasser sind die Phasenübergänge als Gefrier- oder Siede-

punkt bekannt und hängen von intensiven Größen wie der Energie als 

Temperatur und dem Druck des Systems ab.95 Auch in der Subjektivität lassen 

sich solche Phasen beschreiben, die in feste, bewegliche und chaotische Zustände 

unterschieden werden können. Subjektivität ist dabei von vielen Einflussfakto-

ren abhängig, wobei die Energie der inneren Dynamiken und der äußere Druck 

zwei Dimensionen eines vereinfachten Phasendiagramms der Subjektivität dar-

stellen können. Dieser Gesamtzustand der Subjektivität ist durch ihre Elemente 

bedingt, deren Formen in verschiedenen Diagrammen bestimmt sind. Die Ele-

mente dieser Diagramme sind heterogen und können Affekte, Objekte, Worte 

und Gedanken beinhalten, die selbst auch in unterschiedlichen Phasen mit ver-

schiedener Konsistenz existieren. Das Gesamtsystem der Subjektivität ist durch 

Intensitäten bestimmt und die einzelnen Elemente der Subjektivität können 

letztendlich auf Intensitätsdifferenzen zurückgeführt werden, die sich erst durch 

vielfältige Codierungen zu konkreten Elementen verfestigen. Auch wenn bei-

spielsweise Dialog auf einen Gedanken bezogen ist, 

der das Feld der Farbe durch kulturelle Codes unterteilt, so geht er doch auf die 

Verarbeitung von unterschiedlichen Erregungen von Rezeptorzellen im Auge 

zurück, die auf ein kontinuierliches Spektrum von Lichtwellen zurückzuführen 

sind. Eine solche Welle besitzt ihre Eigenschaften nur durch die Differenz und 

Rhythmen von Wellenbergen und -tälern, auch wenn diese Intensitätsdifferen-

zen bis zum vielfach codiert worden sind.96 In diesem 

Sinne sind nicht nur Worte, sondern alle sichtbaren Objekte aus formlosen Pro-

zessen entstanden, die durch menschliche Produktion oder durch physikalische, 

chemische oder biologische Dynamiken bzw. deren Zusammenspiel wahrnehm-

bare Formen gebildet haben. Sie sind die Grundlage für die Existenz und die 

 
94 Zu Attraktorpunkten und zum Lorenzattraktor vgl. hier S. 75. 
95 Zu intensiven Größen und Intensitäten vgl. hier S. 81. 
96 Zur doppelten Artikulation am Beispiel des Sprechens, sowie zur Formung und Codierung vgl. 

hier S. 33 ff.  
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Dynamik von beobachtbaren Elementen und können beispielsweise als Tempe-

ratur und Druck in der Atmosphäre komplexe Wetterphänomene bewirken oder 

als Differenz in der elektrischen Ladung sichtbare Blitze hervorbringen. Grund-

lage sind dabei immer die relationalen Bestimmungen, die beispielsweise als 

Differenz von Temperatur, Druck oder Ladung die materielle Konsistenz her-

vorbringen. Die Dynamik dieser Intensitätsdifferenzen nimmt zwar mit 

zunehmender Konsistenz immer weiter ab, ist aber in vielen Aspekten noch als 

Strom oder Fluss wahrnehmbar. Beispielsweise sind die Ströme von Waren der 

industriellen Produktion oder die Bilderflut auf dem Bildschirm als codierte 

Ströme zu verstehen, die mit relativ hoher Konsistenz eine Grundlage für die 

Bildung des subjektiven Erlebens bilden.97  

Diese Beschreibung von Intensitäten schließt hier auch die emotionalen Intensi-

täten ein, die meist einen sichtbaren Gefühlsausdruck produzieren. Ein Gefühl, 

das als einzelnes Element in der Subjektivität einen Phasenübergang des Gesamt-

systems zu beeinflussen vermag, kann ein Element der situativen Subjektivität in 

einer Reihe weiterer Elemente sein oder zum Zentrum des Erlebens werden. 

Auch wenn Subjektivität durch wechselnde Elemente und verschiedene Perspek-

tiven und Reflexionen kontinuierlich neue Erlebnisweisen ausbildet, finden sich 

in einigen Punkten auch immer besondere Bedingungen, die eine grundlegende 

Transformation als Phasenübergang der Subjektivität möglich machen.98 Ein pä-

dagogisches Gespräch kann als Analyse dieser Dynamiken der Subjektivität und 

der Elemente, aus denen sie sich bildet, verstanden werden. Vor allem die Per-

spektive, aus der die aktuelle Ordnung der Elemente wahrgenommen wird, ist 

dabei von zentraler Bedeutung. Aus einer Verschiebung der Perspektive kann 

sich die aktuelle Projektion grundlegend ändern und andere Elemente und Ver-

bindungen in den Vordergrund treten lassen. Neben dem Positionswechsel der 

Beobachtungselemente lässt sich die Erforschung der Subjektivität im pädagogi-

schen Kontext auf die Knoten, Graphen und Falten beziehen, die Diagramme 

der Subjektivität bilden und Phasenübergänge von Erlebnisweisen ermögli-

chen.99 Damit werden die Transformationen der Subjektivität nicht nur 

nachvollzogen und analysiert, sondern bestimmte Übergänge wahrscheinlicher 

gemacht. Ein solcher Übergang kann bereits dadurch geschehen, dass imaginäre 

 
97 Zu Intensitäten im Quadranten der Ströme vgl. hier S. 81 ff. 
98 Zu Phasenübergängen vgl. hier S. 28. 
99 Zu den Faltungen der Subjektivität vgl. hier S. 60. 
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oder reale Elemente entfernt werden, wodurch eine Schwelle erreicht sein kann, 

an der ein qualitativer Übergang zu einer anderen Subjektivität möglich ist. 

Ebenso wichtig kann es sein, die Dynamiken der Identitätsbildung sichtbar und 

verständlich zu machen, um eine Wiederholung der gleichen Muster oder eine 

Homogenisierung des Erlebens zu verhindern. 

Die Quadranten der Subjektivität 

Die beschriebenen Aspekte der Subjektivität lassen sich in Bereiche unterteilen, 

die mit vier Quadranten ein Modell der Subjektivität bilden.100 Die intensiven 

Ströme bilden einen Quadranten und bieten mit unterschiedlicher Konsistenz 

die Elemente der Subjektivität, womit sich auch die Teile des menschlichen Kör-

pers, die räumlichen Elemente, sowie Fantasien oder Affekte in diesem 

Quadranten finden. Die kontinuierliche und wiederholte Codierung wird in die-

sem Modell einem eigenen Quadranten zugeordnet, von dem vor allem die 

kulturellen Codes ausgehen, der aber auch die physikalische, chemische und bi-

ologische Codierung bedingt. Diese Codes sind in verschiedenen räumlichen 

Dimensionen vorstellbar. So existiert ein Computercode als eindimensionale 

Reihe von Bits oder als Programmiersprache mit Wenn-Dann-Schleifen und 

Verbindungen durch Variablen. Auch der Sozialraum lässt sich stark vereinfacht 

als Koordinatensystem darstellen, wobei eine Ebene nicht ausreichen würde, um 

die unzähligen Bezüge der sozialen Codes abzubilden. Die Komplexität von 

Codes lässt sich durch die Elemente und Bezüge in einem Graphen verdeutli-

chen. Auf einem Blatt Papier kann ein Graph nur eine begrenzte Komplexität 

annehmen. Wenn er aber auf einem Körper mit einer bestimmten Anzahl von 

Löchern dargestellt wird, dann sind deutlich mehr Verbindungen zwischen Ele-

menten möglich. Wenn auf diesen Körpern noch Ränder als Verbindungen zu 

anderen Körpern dienen, so ist der Komplexität und Heterogenität des Codes als 

Graphen kaum Grenzen gesetzt.101  

Damit sind die verschiedenartigen Codes als eine Vielzahl von Graphen auf ver-

schiedenartigen Körpern vorstellbar, die als Universen von Bezügen oder 

Referenzen auch parallel existieren können und die Elemente der Subjektivität 

codieren. Da die intensiven Ströme und materiellen Objekte im Quadranten der 

 
100 Zu den Quadranten des Metamodells vgl. hier S. 64 ff. 
101 Zu den Mannigfaltigkeiten als Aspekte des Quadranten der Referenzuniversen vgl. hier 

S. 83 ff. 
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Ströme verortet sind und die Codes in eigenen Universen existieren, erscheint 

der Quadrant der existentiellen Territorien zunächst als leer. Er existiert auch 

nicht aufgrund einer Substanz, sondern durch die territoriale Grenze, die eine 

bestimmte Menge von Elementen als zugehörig oder als eine Art Zuhause iden-

tifiziert. Das existentielle Territorium bildet sich aus einer Beobachter-

perspektive, wenn einige der Elemente der Subjektivität in der Lage sind, andere 

Elemente wahrzunehmen. Aus dieser spezifischen Perspektive sind die Schleifen, 

Knoten oder Faltungen der Subjektivität nur als eine vereinfachte Projektion 

sichtbar, doch die spezifische Form, die dabei erfasst wird, kann ein existentielles 

Territorium bilden.102 Aus den eingeschränkten Beobachterperspektiven heraus 

lässt sich weder die Gesamtheit der Verbindungen erfassen noch die Evolution, 

Entwicklung und Schichtung der Elemente. Dennoch finden im subjektiven Er-

leben nicht nur Mustererkennungen statt, sondern auch Analysen und 

Projektionen in die Zukunft. Diese bilden eigene Elemente der Subjektivität und 

gehen auf die Simulationsfähigkeit des Gehirns zurück, das aus wahrgenomme-

nen und imaginären Elementen eine virtuelle Realität bildet.103 Mit Hilfe von 

Maschinen und Computern können diese intuitiven Modelle präziser gestaltet 

werden und wie in der Physik auf grundsätzliche Funktionen und Gleichungen 

zurückgeführt werden. Um die Gesamtheit der Dynamiken, Bezüge und Ele-

mente der Realität zu simulieren, wäre eine ebenso große Maschine nötig, wie 

die Realität selbst. In diesem Sinne kann die konkrete und sichtbare Welt als Si-

mulation einer Maschine verstanden werden, die gegenüber der erlebten Welt 

unzugänglich und abstrakt erscheint. Die Erforschung der Elemente der Subjek-

tivität scheint zunächst weit entfernt von einem Forschungsvorhaben, das die 

abstrakte Maschine der Realität aufdeckt. Wenn aber aus den Verzerrungen der 

Beobachterperspektive auf die Elemente und Verbindungen der Subjektivität, 

d. h. auch auf ihre Dynamiken, Schleifen und Knoten geschlossen wird, dann ist 

der Forschungsprozess in ähnlicher Weise auf eine abstrakte Maschine ausge-

richtet, die das Forschungsprojekt der Subjektivität umfasst.104 In pädagogischen 

Gesprächen werden vor allem diejenigen Elemente untersucht, die für die Bil-

dung der existentiellen Territorien und die Veränderung von Mustern der 

 
102 Zu den Schleifen und Knoten der Subjektivität vgl. hier S. 54 ff. 
103 Zur Definition der virtuellen Realität nach Deutsch siehe hier S. 86 ff. 
104 Zur abstrakten Maschine als Quadrant des Modells der Subjektivität siehe hier S. 68 ff. und 

S. 86 ff.. 
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Subjektivität relevant sind. Gleichzeitig sind die zugrundeliegenden Quadranten 

der intensiven Ströme und ihrer Codierungen relevant, wie auch die zugrunde-

liegenden Funktionen der abstrakten Maschine. Für einen kontinuierlichen 

Veränderungsprozess, bei dem die Beweglichkeit der Elemente und der Be-

obachterperspektive erhalten bleibt, kann es hilfreich sein, sich den dahinter-

liegenden Konzepten anzunähern. Dies ist über Modelle möglich, die einzelne 

Aspekte visualisieren. Über Methoden können die Ideen dieser Modelle dann 

umgesetzt und die Reflexionen und Veränderungen des Erlebens eingeübt wer-

den. 

Modelle (Teil 1) 

Während die Konzepte noch eine zusammenhängende Argumentation bilden, 

visualisieren Modelle einzelne Aspekte. Sie stellen dabei Dynamiken oder Qua-

litäten der Subjektivität dar oder fokussieren durch die Art der Darstellung 

bestimmte Vorgehensweisen der Veränderung des Erlebens.  

Persönlichkeit und Subjektivität 

Viele bestehende psychologische Modelle beziehen sich auf verschiedenartige 

Aspekte des Erlebens, Fühlens und Denkens und transportieren dabei ein zu-

grundeliegendes Konzept von Subjektivität. So werden beispielsweise beim 

inneren Team innere Anteile als Teammitglieder identifiziert, die über ihre je-

weiligen Positionen und deren Aussagen beschrieben werden (z. B. Schulz von 

Thun 2001a, S. 25). So verschiedenartig die Teammitglieder sein können, so 

bleibt im Team immer eine koordinierende Instanz erhalten, die den Überblick 

über die Situation behält und in die Teamdynamik eingreifen kann. Das Modell 

kann damit zwar innere Dynamiken kreativ beschreiben, aber das Verhältnis zur 

übergeordneten Instanz eines lenkenden Willens oder Bewusstseins kann inner-

halb des Modells nicht hinterfragt werden.  
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Bei anderen Modellen wird bereits durch die Form eine Beschränkung einge-

führt. So stellen die Layers of Diversity (vgl. z. B. Genkova 2016, S. 64) in drei 

Kreisen vielfältige Aspekte der Persönlichkeit dar, bei der aber kein Raum für 

Variationen oder Dynamiken erkennbar ist. Die Sammlung derselben Aspekte 

der Persönlichkeit könnte ebenso als Graph dargestellt werden, der über die 

baumartige Struktur hinaus auch Querverweise zulassen könnte (Abb. 23). Da-

mit könnten z. B. die Elemente im Graphen wie die Weltanschauung mit der 

Herkunft verbunden sein oder die Ausbildung mit dem Arbeitsfeld (Abb. 23 in 

blau). Durch eine solche Änderung der Form kann auch die spezifische Situation 

der Klientinnen und Klienten im Gespräch besser analysiert und nachvollzogen 

werden. In vergleichbarer Weise wird die Bedeutung der Form in den 5 Säulen 

der Identität deutlich, bei denen eine Vorstellung zur Identität als Bauwerk ge-

schaffen wird, das stabil oder instabil ist (z. B. Eremit/Weber 2015, S. 50). 

Gleichzeitig wird die Destabilisierung der Identität zur Gefahr, die mit einem 

einstürzenden Gebäude gleichgesetzt wird (Abb. 24, S. 103). Die einzelnen Säu-

len können eine gute Grundlage darstellen, um über die Situation einer Klientin 

oder eines Klienten zu sprechen, doch impliziert das Modell durch die Symbolik 

immer eine Abwertung einer Destabilisierung als gefährlich und destruktiv. 

 

Abb. 23 Persönlichkeitsgraph 
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Wenn die fünf Elemente als zentrale Knotenpunkte angesehen werden, so sind 

sie untereinander durch Kurven verbunden (Abb. 25). Bereits hierdurch verän-

dert sich die Aussage des Modells, da bei den Säulen keine Verbindungen 

untereinander erkennbar sind. Die Werte im ursprünglichen Modell beeinflus-

sen die Arbeit nicht sichtbar und Leiblichkeit scheint unabhängig von Arbeit und 

Leistung. Auch im Säulenmodell können Elemente zugeordnet werden, die das 

Erleben der Identität bedingen, aber erst durch die Darstellung als Graph werden 

die mehrfachen Bezüge der verbundenen Elemente sichtbar. Wenn beispiels-

weise die Ordnung am Schreibtisch auch mit dem Knoten der Arbeit und 

Leistung verbunden ist, dann wird aus den Säulen der Identität ein Netzwerk der 

Subjektivität. Begriffe wie Leiblichkeit  oder Werte  sind dabei komplexe Kon-

struktionen und selbst die Ordnung am Schreibtisch (z. B. als Aspekt der Werte) 

lässt sich nicht unmittelbar auf konkrete Elemente beziehen, die ein existentielles 

Territorium bilden.  

Stattdessen sind in dem Modell verschiedene Ebenen enthalten, die sich aus der 

Reflexion der eigenen Situation ergeben und abstrakte Begriffe verwenden, die 

sich vom konkreten Kontext entfernen. Letztendlich ist das angepasste Modell 

als zweidimensionale Projektion zu verstehen, die auf wesentlich komplexeren 

Schleifen und Knoten basiert. Die Projektion bildet nur eine erste Struktur, die 

bei weiterer Analyse immer komplexere Muster offenbart. In der Arbeit mit Kli-

enten ist es aber möglich, von einfachen Modellen zu immer komplexeren 

Darstellungen überzugehen. So ist es möglich vom Säulenmodell, über den sym-

metrischen Knoten zu einem Perspektivwechsel zu gelangen. Hierdurch kann 

auch der Übergang von einer symmetrischen Projektion eines Graphen zu den 

 
 

Abb. 24 Säulen der Identität Abb. 25 Knoten der Identität 
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komplexeren Knoten und Schleifen nachvollzogen werden. So kann die Bedeu-

tung von Perspektiven verdeutlicht werden, die auch Ordnung und Chaos in 

dem gleichen Knoten relativ erscheinen lassen (Abb. 26 und Abb. 27).  

  

Abb. 26  Abb. 27  

Metaperspektiven 

Eine zentrale Idee, die aus Guattaris Verständnis der Subjektivität folgt, ist die 

Reflexion der Entstehung und Produktion der Subjektivität. Die wechselnde Per-

spektive auf die Elemente ermöglicht eine Analyse des Entstehungsprozesses von 

existentiellen Territorien. Sobald die Beobachtung beobachtet wird, kann von 

einer Metaebene gesprochen werden, auch wenn es sich nur um eine weitere Po-

sition bzw. ein weiteres Element innerhalb des existentiellen Territoriums 

handelt. Auch dieses beobachtende Element kann aus einer weiteren Position 

beobachtet werden. Die Darstellung im Modell ist hier am Sierpinski-Dreieck 

angelehnt, da hierdurch die Ausdifferenzierung der Selbstbeobachtung veran-

schaulicht wird (Abb. 28). Die Selbstbeobachtungen sind hierbei nicht neutral, 

sondern werden auch durch Modelle beeinflusst und strukturiert. Wenn fünf 

Säulen der Identität angenommen wer-

den, so werden andere Elemente und 

Muster fokussiert, als wenn von einem 

Graphen oder Knoten der Subjektivität 

ausgegangen wird. Während eine Me-

taebene eine spezifische Position 

impliziert, sind hier die grünen Be-

obachterpositionen innerhalb des 

Dreiecks flexibel, wobei sich die Beobach-

tung der Beobachtung in kleineren und 

 

Abb. 28 Dreieck  
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angrenzenden Dreiecken fortsetzt. Auf einer solchen Metaebene kann auch die 

Wirkung von Modellen und die Gesprächssituation reflektiert werden. Dies 

bringt ein verändertes Erleben mit sich, das erst von einer weiteren Beobachter-

position in den Blick genommen wird. Diese verändert ihrerseits die Perspektive 

und somit das Erleben. Wesentlich in dieser Abbildung ist, dass keine Außenpo-

sition möglich ist, sondern sich die Positionen, wie in einem Fraktal, nach innen 

immer weiter ausdifferenzieren. Durch Selbstbeobachtung mit Hilfe von psy-

chologischen oder philosophischen Modellen entsteht damit eine veränderte 

Subjektivität, die nicht auf eine rationale Analyse beschränkt ist. Die neue Be-

obachterposition kann ein intuitives oder emotionales Erfassen ermöglichen, 

aber auch eine immer weitergehende rationale Analyse fördern. Dabei wird die 

vorhergehende Perspektive immer erst in der nächsten Iteration sichtbar, die ei-

nen kleineren Bereich fokussiert. 

Methoden (Teil 1) 

Methoden ermöglichen strukturierte Interaktionen mit den Klientinnen und 

Klienten, bei denen die Erlebnisse und Bewertungen als Elemente der Subjekti-

vität erfasst werden. Hierdurch ermöglichen bestimmte Fragen oder die Form 

der Darstellung ein verändertes Erleben und neue Perspektiven. Einige Modelle 

lassen sich direkt in Methoden übertragen, wenn die Informationen aus der In-

teraktion hinzugenommen werden. 

Bodenanker mit vier Quadranten  

Die Abwandlung von Guattaris Modell der Subjektivität mit den vier Quadran-

ten ist als Methode einsetzbar, indem die Quadranten als Bodenanker dienen. 

Um die vier Quadranten werden die zugehörigen Elemente der Subjektivität an-

geordnet, die im Gespräch thematisiert werden (Abb. 29, S. 106). Das Modell ist 

auch ohne ausführliche Einführung als Methode nutzbar, wenn die Aspekte je-

des Quadranten durch direkte Fragen im Gespräch aufgenommen werden. So 

können einfache Fragen nach dem aktuellen Erleben die Konstellationen und 

Muster des existentiellen Territoriums bilden, wenn sie ein Gefühl von Heimat 

oder Identität entstehen lassen. Aus den Strömen und Intensitäten bilden sich 

die Elemente des Territoriums, die über die Referenzuniversen codiert werden.  
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Der Quadrant der Ströme bie-

tet damit die Möglichkeit, 

zugrunde liegenden Spannun-

gen und Polaritäten 

nachzugehen, die die Elemente 

bilden. In der pädagogischen 

Gesprächssituation sind hier-

bei Affekte und Emotionen von 

Interesse, aber auch die Ströme 

von Geld oder Arbeitskraft, so-

wie Dynamiken von Ordnung 

und Unordnung. Diese Ele-

mente und Prozesse sind nicht 

völlig decodiert beobachtbar, 

sodass der Quadrant der Referenzuniversen auch die Verschiedenartigkeit der 

Codierungen erfasst. Mit der Klientin oder dem Klienten können in diesem Be-

reich einige Codes unterschiedlichen Referenzuniversen zugeordnet werden, um 

der Codierung der Ströme und damit der Bildung von existentiellen Territorien 

nachzugehen. Die gesamte Analyse kann als Frage nach der abstrakten Maschine 

der Subjektivität verstanden werden, die dem letzten Quadranten zugeordnet ist. 

Hier können grundsätzliche Muster benannt werden, die die Prozesse in den an-

deren Quadranten ermöglichen und begrenzen. 

Es ist mit diesem Modell ebenso eine Situationsanalyse möglich, wenn beispiels-

weise zunächst über die Aspekte der Werte und Normen (U) gesprochen wird 

und daraus auf die Intensitäten, Spannungen und Strömungen (S) geschlossen 

wird, die von übergeordneten Veränderungen und Mustern der abstrakten Ma-

schine (P) ausgehen. Diese bilden wahrscheinlich ein spezifisches Erleben im 

existentiellen Territorium (T), das ein anderes Gefühl von heimatlichen oder no-

madischen Gefühlen hervorbringt. 

 

Abb. 29 Vier Quadranten 
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Identität und Differenz 

Während die Graphen und Knoten komplexe Zusammenhänge der Elemente 

der Subjektivität abbilden, können auch die grundsätzlichen Muster und Forma-

tionen als Pole der Subjektivität in einem Modell dargestellt werden. Hierdurch 

können unterschiedliche Dynamiken betont werden. Im Vordergrund stehen 

dabei die Tendenzen zur Herstellung einer stabilen Identität gegenüber dem 

kontinuierlichen Wechsel der Elemente und die Veränderung von Beobachter-

perspektiven. Die abstrakten Begriffe von Identität  und Differenz  können 

dabei auch durch andere Begriffe ersetzt 

werden, um damit schneller eine kon-

krete Vorstellung bei den Klientinnen 

und Klienten zu fördern (Tabelle 2). 

Diese Polarität kann ähnlich wie ein 

Wertequadrat aufgebaut sein (Schulz 

von Thun 2001b, S. 38 ff.), in dem zwei 

Pole von Werten durch ihre Übersteige-

rung vier Bereiche bilden (Abb. 30). 

Hierbei wird allerdings die Balance oder 

Beweglichkeit zwischen den beiden Po-

len als Ideal transportiert, während eine Übersteigerung als mögliches Problem 

gesehen wird. Innerhalb der Methode ist es sinnvoll, vor einer Selbsteinschät-

zung die eigene Wahl der Begrifflichkeiten zu ermöglichen und normale und 

extreme Ausprägungen zu benennen. Im Wertequadrat beziehen sich die Ext-

reme der beiden Pole aufeinander. So kann die Übersteigerung in einem Pol mit 

einer Ablehnung des anderen Extrems verbunden sein.  

 

 

Abb. 30 Wertelinie  

 

Abb. 31 Verlauf der Subjektivität Abb. 32 Drei Dimensionen 

Identität  Differenz 

Gleichung Funktion 

Heimat Nomadismus 

Stabilität Veränderung 

Identifikation Transformation 

Position Geschwindigkeit 

Wiederholung Einwicklung 

Tabelle 2  
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Eine Darstellung derselben Polarität im Zeitverlauf betont zusätzlich die Varianz 

der unterschiedlichen Konstellationen (Abb. 31). Als Methode kann die eigene 

Zeitlinie zwischen Identität und Differenz eingetragen werden, sodass auch der 

Zusammenhang mit entscheidenden Ereignissen oder Lebensphasen gezogen 

werden kann. Noch einmal offener und vielfältiger kann eine Einschätzung in 

einem Netzdiagramm erfolgen, das als Kategorien beispielsweise die sokrati-

schen, apollinischen und dionysischen Anteile in der aktuellen Subjektivität 

darstellt (Abb. 32). Hierdurch können verschiedene Formen entstehen, die die 

aktuelle Subjektivität durch drei Dimensionen erfassen. Diese Dimensionen 

können auch mit anderen Begriffen beschrieben werden oder um weitere Kate-

gorien ergänzt werden, womit sich andere Formen bilden. 

Wenn Subjektivität in 

verschiedenen Formen 

dargestellt wird, so bietet 

die Analogie zu ver-

schiedenen Phasen von 

Materie eine Grundlage, 

um die Formen des Erle-

bens zu unterscheiden 

und in ihrer Dynamik zu 

verdeutlichen. Als Pha-

sendiagramm kann 

Subjektivität damit wie 

Materie in Zustände unterteilt werden, in der die Elemente fest, beweglich (wie 

in Flüssigkeiten) oder chaotisch (wie in Gasen) verbunden sind. Die Parallele zur 

Physik erlaubt es, zusätzliche Phänomene zu nutzen, um die Qualitäten der Sub-

jektivität zu beschreiben (Abb. 33). So sind amorphe Festkörper in ihrer 

Unordnung eingefroren, während kristalline Festkörper durch eine kontinuier-

liche Ordnung mit nur kleinen Abweichungen definiert sind. Auch extreme 

Zustände wie Plasma, Suprafluidität oder kritische Bereiche können dazu die-

nen, besondere Phasen der Subjektivität zuzuordnen, die unter verschiedenen 

Bedingungen möglich sind. Diese Bedingungen sind hier als Dimensionen von 

Druck und Energie beschrieben, die als äußere und innere Faktoren verstehbar 

sind. Mit übermäßigem äußerem Druck und geringer Energie können sich damit 

auch Zustände der Übercodierung ergeben, die einem schwarzen Loch gleichen, 

 

Abb. 33 Phasen der Subjektivität 
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indem sich die gesamte Organisation auf destruktive Weise homogenisiert. An-

ders als bei einem schwarzen Loch in der Physik können die jeweiligen Phasen 

der Subjektivität im zeitlichen Verlauf aber chaotisch oder rhythmisch durch-

laufen werden. Es ist auch möglich, weitere Dimensionen zu entwickeln, die die 

Subjektivität mit beeinflussen. Zentrale Idee eines solchen Modells ist es, eine 

Dynamik der Subjektivität darzustellen, die von inneren und äußeren Aspekten 

beeinflusst wird. Innerhalb dieses Modells können die beschriebenen Zustände 

der Klientinnen und Klienten verortet werden, um Bewegungsmuster zu identi-

fizieren, die im Gespräch genauer analysiert werden. Es ist so auch möglich, 

Heimatgebiete zu benennen, bevorzugte Übergänge auszumachen oder proble-

matische Bereiche zu erforschen. Prinzipiell kann auch die Größe der Gebiete 

angepasst werden, wenn die Anteile der verschiedenen Phasen oder Aggregatzu-

stände der Subjektivität bereits besprochen sind. Die Abbildung kann damit als 

Modell dienen, um die grundsätzlichen Übergänge der Subjektivität anschaulich 

zu beschreiben. Sie kann auch als Methode genutzt werden, in der die individu-

ellen Transformationen im Verlauf und in der akuten Situation bearbeitet 

werden. Die Darstellung der Phasen der Subjektivität fördert wie die anderen 

Modelle und Methoden damit ein genaueres Erleben der Veränderbarkeit von 

Subjektivität und den Rhythmen ihrer Transformation. Hierbei werden vor al-

lem grundsätzliche Dynamiken beschrieben, die im ersten Teil aus der 

guattarischen Subjektivität folgen, während im zweiten Teil detaillierter auf die 

unbewussten Prozesse eingegangen wird, die im zugeordneten Praxisteil auch 

auf Konzepte, Modelle und Methoden bezogen werden. 
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Zweite Wiederholung: Kapitalismus und Schizophrenie 

Die Entwicklung des Metamodells im ersten Teil erlaubt es, die Analyse der ge-

sellschaftlichen und unbewussten Prozesse in Anti-Ödipus als Produktion von 

Subjektivität zu verstehen. In diesem Sinne lässt sich die Argumentation von De-

leuze/Guattari in Anti-Ödipus als Analyse verschiedener Referenzuniversen 

beschreiben, die Ströme und Intensitäten codieren, um situative und überdau-

ernde Gefüge von existentiellen Territorien emergieren zu lassen.  

Deleuze/Guattari gehen mit der Beschreibung der unbewussten Prozesse auch 

detailliert auf die Funktionsweise der existentiellen Territorien ein, die die 

Ströme der materiellen Welt mit dem Körper verbinden und innerhalb der Re-

ferenzuniversen codieren. Durch diese Verbindung entstehen auch Muster von 

Gewohnheiten, Erinnerungen und Selbstreflexionen, als wesentliche Merkmale 

von Subjektivität. Anti-Ödipus wird daher als Analyse von Subjektivität verstan-

den, die das existentielle Erleben im Detail erforscht und auch den 

gesellschaftlichen Kontext analysiert, in dem es entsteht. Deleuze/Guattari stel-

len die sozialen, unbewussten und therapeutischen Prozesse mit einer Vielzahl 

von fachfremden oder neu gestalteten Begriffen dar, die in diesem Teil so weit 

wie möglich definiert, geordnet und in ihrer Beziehung zueinander dargestellt 

werden. Die einzigartige performative Wirkung des Originals wird dabei nicht 

reproduziert, da vor allem eine neue und vereinfachte Anordnung der Inhalte 

die Zugänglichkeit für die pädagogische Arbeit erleichtern soll. 

Abstrakte Maschine der Subjektivität 

Für diese praktische Ausrichtung wird das Metamodell als Vorlage genommen, 

um die Funktionsweise der existentiellen Territorien im Detail darzustellen. 

Hierbei wird eine abstrakte Maschine der Subjektivität rekonstruiert, ohne dass 

sich daraus eine einfache Formel oder Funktion ableiten lässt. Es können nur 

Fragmente und Teile entdeckt werden, viele Faktoren bleiben unbekannt oder 

unklar. Gleichzeitig verdeutlicht die Analyse der Referenzuniversen in Form der 

Gesellschaftsmaschinen Muster und Übergänge, die die moderne Subjektivität 

mitbestimmen. In ähnlicher Weise werden im Quadranten der Ströme und In-

tensitäten neue Mechanismen deutlich, wenn in ihm auch ein Aspekt von 

Decodierung und Widerstand untersucht wird. Beide Erweiterungen der Quad-

ranten ermöglichen einen Blick auf eine abstrakte Maschine, die als 

zugrundeliegende Funktion die Prozesse in den Quadranten ermöglicht, 
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beschränkt und transformiert. Besonders die Mikroanalyse des Wünschens er-

möglicht den Blick auf verschiedene Muster, in denen sich die existentiellen 

Territorien formen und durch die die Konsistenz der Subjektivität bestimmt 

wird. Ihre Dynamiken lassen sich darstellen und ordnen, ohne dass eine defini-

tive Bestimmung ihrer Funktionsweise möglich ist. Stattdessen wird hierdurch 

die Forschungsrichtung verdeutlicht, die sich bei der Suche nach der abstrakten 

Maschine der Subjektivität ergibt. Sie kann immer nur durch Fragmente er-

schlossen werden und zeigt sich durch bereits artikulierte Phänomene, deren 

Produktion von vielfältigen Faktoren abhängt, die sich überlagern und gegensei-

tig beeinflussen. Gerade bei der Erforschung der Subjektivität ist eine 

vollständige Analyse nicht das Ziel. Vielmehr kann aus dieser Analyse der Frag-

mente und Faktoren ein Forschungsprozess abgeleitet werden, der in der Arbeit 

mit Klientinnen und Klienten kontinuierlich fortgeführt wird. 

Referenzuniversen und Gesellschaftsmaschinen 

Existentielle Territorien bilden sich durch die Codierung von Intensitätsdiffe-

renzen, die sich zu erlebbaren Strömen und Schichten formieren. Diese 

Codierungen gehen in Anti-Ödipus von drei Gesellschaftsformationen aus, die 

Deleuze/Guattari als Gesellschaftsmaschinen beschreiben. Es findet hierbei 

keine umfassende historische Analyse statt, da Deleuze/Guattari vor allem eine 

Kritik der Psychoanalyse entwickeln, die die Genese einzelner Aspekte von mo-

derner Subjektivität beschreibt. Die Gesellschaftsmaschinen sind damit als 

Beispiel für mögliche Codierungen zu verstehen, die aber immer nur auf eine 

spezifische Fragestellung hin untersucht und ausgearbeitet werden und nie um-

fassend dargestellt werden können.105 Sie bilden ein Netzwerk von Codierungen 

ab, auf das immer nur indirekt geschlossen werden kann, da der Code nur über 

die codierten Intensitäten zugänglich ist. Die drei Gesellschaftsmaschinen in 

Anti-Ödipus werden von Deleuze/Guattari als territoriale , despotische und 

kapitalistische Maschine beschrieben und organisieren u.a. das menschliche 

Leben, die Produktion und die Verteilung des Reichtums, der in der Produktion 

entsteht. Die primäre Codierung der territorialen Maschine sorgt damit auch für 

 
105 Deleuze/Guattari analysieren in Anti-Ödipus verschiedene Gesellschaftsmaschinen, um ihre 

Kritik der Psychoanalyse zu verdeutlichen. Die komplexe Analyse ist auf wenige Kernaussagen 

reduziert, da hier vor allem die Funktionsweise der existentiellen Territorien im Vordergrund 

steht. 
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die Verteilung des Reichtums, der in der Jagd oder im einfachen Handwerk in 

Stammeskulturen produziert wird. 

Und die Funktionsleistung einer solchen Maschine besteht darin: bevor ein Staat exis-

tiert, die Heiratsverbindungen und Filiationen zu deklinieren, auf dem Körper der Erde 

die Abstammungslinien zu deklinieren. (Deleuze/Guattari 1977, S. 185 kursiv im Ori-

ginal) 

Die Abstammungslinien ermöglichen eine Stabilisierung des produzierten 

Reichtums, der aber über die Heiratsverbindungen immer noch im flexiblen 

Austausch bleibt. Mit der despotischen Maschine ändern sich die Produktion 

und Verteilung von Reichtum. Während zuvor die Menschen nomadisch um-

herziehen konnten, ist das menschliche Leben nun stärker stratifiziert, da Dörfer 

und Zünfte das Leben und Arbeiten regeln. Die territoriale Codierung wird dabei 

durch den Despoten übercodiert.106 Der Reichtum der industriellen Produktion 

wird nicht mehr über den Despoten, sondern über das Kapital organisiert. Die 

bürgerliche Kleinfamilie übernimmt in dieser Gesellschaftsmaschine eine beson-

dere Funktion.107 Sie erhält die Codierung entlang von hierarchischen und 

patriarchalen Strukturen aufrecht, während auf dem Arbeitsmarkt die Normen 

und Werte so weit decodiert werden, wie es für die ungehinderte Produktion 

nötig ist. Auch wenn vorhergehende Gesellschaftsmaschinen bereits Ströme de-

codiert haben, so wird die Decodierung nun zum zentralen Element der 

Gesellschaftsmaschine. 

Deshalb bestimmen sich der Kapitalismus und sein Einschnitt nicht schlicht durch de-

codierte Ströme, sondern durch die generalisierte Decodierung der Ströme, die neue 

durchschlagende Deterritorialisierung, die Konjunktion der deterritorialisierten 

Ströme. (ebd., S. 288) 

Die verschiedenen Gesellschaftsmaschinen organisieren, codieren und stratifi-

zieren damit die Intensitäten und Ströme auf dem Gesellschaftskörper in 

vielfältiger Weise. Deleuze/Guattari rekonstruieren die Abfolge und das Zusam-

menspiel der drei Gesellschaftsmaschinen, um die Wirkung des 

 
106 

alten Gemeinschaft. Er zwingt einen Neuen Bund auf und setzt sich in direkte Filiation zu Gott: 

 (Deleuze/Guattari 1977, S. 247) 
107 llschaftlichen Repression] beauftragte Agent, insofern sie 

die massenpsychologische Reproduktion des ökonomischen Systems einer Gesellschaft 

 (Deleuze/Guattari 1977, S. 153) 
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psychoanalytischen Ödipuskomplexes auf die moderne Subjektivität zu rekon-

struieren. Ein zentraler Aspekt, der auch für die pädagogische Arbeit relevant ist, 

bezieht sich dabei auf  (Deleuze/Guattari 1977, 

S. 63) und das weitergehende Verständnis von Schuld im gesellschaftlichen und 

individuellen Bezug. Schuld bildet einen zentralen Aspekt der Codierung der 

Subjektivität und der Organisation der sozialen Interaktionen in verschiedenen 

Gesellschaftsformationen. Schuld wird dabei nicht vorrangig im moralischen 

Kontext verstanden, sondern in einer ökonomischen und historischen Perspek-

tive. In diesem Sinne stellt auch David Graeber Schuld als Basis des 

gesellschaftlichen Tauschs von Waren und Dienstleistungen dar (vgl. Sanders 

2015, S. 231; Holland 2013, S. 155). Bei jedem Tausch entsteht damit eine Schuld, 

die entweder direkt beglichen werden kann oder bestehen bleibt und sogar als 

Schulden zirkulieren kann. 

(Graeber 2014, S. 154) 

Damit wird auf Individuen in einem sozialen Netz verwiesen, die eine Reihe von 

unabgeschlossenen Tauschvorgängen vornehmen, wobei nicht nur die Waren, 

sondern auch die Schuld in diesem Netz zirkulieren kann. Person A kann bei-

spielsweise ein Paar Schuhe von B bekommen und Person B die Schuld von A 

ähnlich wie eine Ware übertragen, sodass 

sie von Person C einen vergleichbaren Wert 

bekommt und Person C diesen Vorgang 

mit Person D wiederholt (Abb. 34). Person 

A besitzt nun zusätzliche Waren, aber auch 

eine neue Schuld, die Person D einlösen 

könnte.108 Schon an diesem einfachen Bei-

spiel wird deutlich, wie sich in dieser Sichtweise Netze von Beziehungen bilden, 

die sich vielfältig überlagern. Wenn jeder Tausch nur Waren im gleichen Wert 

beinhalten würde, dann bliebe keine Schuld zurück (Graeber 2014, S. 4850). 

Wenn dagegen Schuld im sozialen System weitergegeben wird, dann zirkulieren 

Schuldblöcke und bilden dadurch soziale Netze. In der Abbildung bleibt Person 

 
108 Im Tauschprozess erhalten auch Person B und C neue Waren, geben aber andere Waren wei-

ter, sodass kein Ungleichgewicht zwischen Waren und Schuld entsteht. Wenn Person A eine 

passende Ware an D geben würde, wäre die Schuld im Gesamtsystem beglichen.  

 

Abb. 34  
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A mit mehr Waren und mehr Schuld zurück (Abb. 34 +1/+1), während Person 

D Waren abgegeben hat, aber auch etwas Vermögen angesammelt hat, das sich 

hier als negative Schuld abbildet (Abb. 34 -1/-1). Die Schulden können auf einem 

Blatt Papier festgehalten oder in einem kleinen Netzwerk auch ohne Hilfsmittel 

erinnert werden. Das System wird mit der Zunahme von Beteiligten, Waren und 

zirkulierender Schuld schnell sehr komplex und benötigt kulturelle Vereinba-

rungen und Strategien, die sich in den verschiedenen Gesellschaftsmaschinen 

stark unterscheiden. In der territorialen Maschine stehen für Deleuze/Guattari 

die Verwandtschaftsverhältnisse im Vordergrund der Ordnung und Verteilung 

von Schuld. Sie ordnen, bestimmen und verteilen den gesellschaftlichen Reich-

tum. Dieser Reichtum ist im Metamodell dem Quadranten der Ströme 

zugeordnet, der auch materielle Güter, Nahrung, menschliche Körper und Ar-

beit enthält. Das Ausmaß der Schuld und Verpflichtungen bleibt in dieser 

Gesellschaftsformation beweglich mit dem Vorteil, dass sich keine dauerhaften 

Hierarchien etablieren. 

Since debt and expenditure obligations under savagery remain finite, mobile, and re-

ciprocal, they form neither a closed system of exchange nor a fixed hierarchy 

permanently elevating one clan or group above the others. Determinate patterns of cir-

culation produce only differences in rank, which arise from the ebb and flow of debt 

obligations, and are hence always subject to change. (Holland 1999, S. 71)  

Die Ströme der Schuld oder des Reichtums werden über zwei Verfahren codiert 

und verteilt, die Deleuze/Guattari als Abstammung und Heirat bestimmen. Sie 

ordnen dem ersten die Adjektive administrativ  und hierarchisch zu und dem 

anderen politisch  und ökonomisch  (Deleuze/Guattari 1977, S. 186). Ab-

stammung gibt den angesammelten Reichtum als negative Schuld an die Kinder 

weiter, wobei Allianzen die Verteilung des Reichtums innerhalb der Gesellschaft 

fördern. Die Abstammung fördert Hierarchien zwischen Eltern und Kindern, 

aber auch zwischen reichen und armen Familien, wobei die Heirat das Potential 

hat, diese Hierarchien zu verändern. Ökonomische Beziehungen und politische 

Allianzen finden im aktuellen Kontext und zwischen weitgehend gleichberech-

tigten Parteien statt, im Gegensatz zur Abstammung, die immer etwas 

Abwesendes und Hierarchisches beinhaltet, da sie sich auf die Vorfahren bezieht. 

Filiation und Heiratsverbindungen bilden ein Zusammenspiel, ohne das Ver-

wandtschaft nicht zustande kommen würde. Sie bilden dabei auch die sozialen 

Codierungen, über die der gesellschaftliche Reichtum verteilt wird. Diese Schuld 
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wird in der territorialen Maschine zwar über die Abstammung akkumuliert, aber 

über die Allianzen ebenso beweglich gehalten. Sie verschiebt sich in Blöcken, 

häuft sich über die Abstammung an und wird über politische Strategien der Hei-

rat weitergegeben und verteilt. In der Abbildung sind hier die dynamischen 

Tauschverhältnisse der Individuen dargestellt. Auch zeigt die Abbildung die Al-

lianzen zwischen Person A und B, sowie zwischen Person C und A die 

Abstammung, die von Vorfahren ausgeht (Abb. 35). Im ersten Beispiel zum 

Tausch und zur Schuld (Abb. 34, S. 113) sind Waren und Schuld immer direkt 

miteinander verknüpft, da die abgegebene Ware zunächst gesammelt, gejagt 

oder hergestellt werden muss.  

Die Vererbung der negativen Schuld als Reichtum findet unabhängig vom aktu-

ellen Warentausch statt, ist aber noch auf ursprüngliche Tauschprozesse 

bezogen. Diese Distanzierung vom Tausch wird in den folgenden Gesellschafts-

maschinen weitergeführt. Schuld entkoppelt sich dabei weiter von der 

individuellen Produktivkraft. Im Despotismus zeigt sich laut Deleuze/Guattari 

diese veränderte Organisation von Schuld. Sie ist 

nicht mehr auf das soziale Miteinander ausgerich-

Despoten, der sie als Tribut oder Steuern einfor-

dert. Auch wenn die alltäglichen Austausch-

prozesse erhalten bleiben, entsteht eine unbe-

grenzte Schuld, die die Menschen in dieser 

Gesellschaftsformation nicht mehr begleichen 

können. Aus der beweglichen Schuld in der terri-

torialen Maschine wird eine unendliche Schuld gegenüber dem Despoten. 

Während die Ökonomie von Tausch und Heirat bisher für eine Zirkulation von 

Schuld in kleinen Blöcken sorgte, wird in der despotischen Maschine Geld ein-

geführt, das zur Akkumulation des Reichtums im Kopf des Gesellschaftskörpers 

führt (Holland 1999, S. 65). Der Despot wird zum transzendenten, gottgleichen 

Subjekt der Gesellschaft und ersetzt weitgehend die vielfältigen Abstammungs-

linien und Heiratsbündnisse, die bisher die Schuld- und Warenströme reguliert 

haben. In der territorialen Maschine mag dem Jäger eine exzentrische Position 

zugekommen sein, dennoch floss sein produzierter Reichtum, seine Beute, im-

mer wieder in die Gemeinschaft des Dorfs zurück (Deleuze/Guattari 1977, 

S. 188 189). Der Despot übernimmt in gewisser Weise diese exzentrische 

 

Abb. 35  
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Position, aber verkehrt die Polarität und nun fließt ihm ein beträchtlicher Anteil 

des gesamten gesellschaftlichen Reichtums zu. Hier wird deutlich mit dem ur-

sprünglichen System gebrochen, da die Schuld nicht mehr durch einen 

begonnenen Tausch entsteht, der prinzipiell ausgeglichen und beendet werden 

könnte. 

Der unendliche Gläubiger, die unendliche Schuldforderung haben die beweglichen 

und endlichen Schuldblöcke verdrängt. Am Horizont des Despotismus lauert stets ein 

Monotheismus: die Schuld wird Existenz-Schuld, Schuld der Existenz der Subjekte 

selbst. (ebd., S. 254) 

Hierdurch ändert sich nicht nur der Code, sondern auch die Funktionsweise der 

Codierung. Während in der Territorialmaschine die Verwandtschaftsverhält-

nisse codiert wurden und dadurch die Ströme von Schuld und Reichtum 

reguliert wurden, werden die bestehenden Codes durch den Despoten überco-

diert. Das wird besonders am Gold als Währung deutlich, das den lokalen 

Tausch und die Waren vereinheitlicht und damit eine universelle Größe darstellt 

(Holland 1999, S. 65). Die territorialen Ver-

hältnisse ließen die Schuld- und Reichtums-

blöcke über Heirat und Filiation zirkulieren, 

die sich in der despotischen Maschine zentra-

lisieren.109 In der Abbildung ist diese Zentra-

lisierung verdeutlicht, bei der die alltäglichen 

Tauschbeziehungen weiterhin stattfinden, 

das Gesamtsystem aber verändert ist (Abb. 

36). Es finden hier auch Allianzen in Form 

von Heiraten statt, zudem bilden sich Institu-

tionen wie Gilden aus. Die Herkunft stabilisiert zwar die gesellschaftliche 

Position, ist aber kein vorrangiges Instrument, um den gesellschaftlichen Reich-

tum zu steuern. Dieser Reichtum läuft als Strom von Schuld in Form von Steuern 

und Abgaben zum Kopf des Gesellschaftskörpers und wird in Gold bzw. Geld 

bezahlt, ohne dass die Existenzschuld der Individuen beglichen werden könnte. 

 
109 megamachine of the state replaces the territorial machine, a new hierarchy is installed, 

placing the despot at the top and the villagers at the bottom, bureaucracy replaces intertribal 

alliance, and most importantly of all stock becomes the object of accumulation and 

 (Buchanan 

2008, S. 105) 

 

Abb. 36  
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Hier findet eine Transformation der Schuld statt, die nicht mehr ausschließlich 

auf den Warentausch bezogen ist. Schuld ist in der kapitalistischen Maschine 

grundlegend für eine Ökonomie, die Geld nutzt, um Waren zu kaufen und zu 

verkaufen, um mehr Geld zu erwirtschaften (Marx/Engels 1962, S. 162). Da das 

ursprüngliche Geld für diesen Prozess meist auf einem Kredit beruht, ist die Ver-

schuldung allgegenwärtig. Dabei organisiert die kapitalistische Maschine nicht 

nur die ökonomischen Schulden, sondern auch eine verinnerlichte Schuld, die 

die Effektivität der Codierung der territorialen Maschine deutlich übertrifft und 

die generalisierte Schuld der despotischen Maschine weiterführt. 

Interiorisierung in ein 

Feld immer stärker decodierter gesellschaftlicher Kräfte, das ein physisches System bil-

det; seine Spiritualisierung in einem fortschreitend mehr übercodierenden 

überirdischen Feld, das ein metaphysisches System abgibt. Die unendliche Schuld muß 

in einem sich interiorisieren und sich spiritualisieren, die Stunde des schlechten Gewis-

(Deleuze/Guattari 

1977, S. 285) 

Die kapitalistische Maschine verändert durch Kredite die Grundlagen der Pro-

duktion und den Tausch von Waren. Die Abbildung stellt dieses veränderte 

System dar, indem die Person A vor allem mit 

Institutionen interagiert, die ihre Kredite von 

Banken bekommen und mit den Individuen Ar-

beitskraft gegen Lohn bzw. den Lohn gegen 

Waren oder Dienstleistungen tauschen (Abb. 

37). Mit der Aufnahme von Schulden werden 

Arbeiter bezahlt, die ihre Arbeitskraft verkaufen 

und Waren und Dienstleistungen produzieren. 

Mit dem Lohn können sie wiederum ihrerseits 

Waren und Dienstleistungen erwerben. Person A steht dabei im Mittelpunkt. 

Ihre Position ist nicht mehr vorrangig durch Abstammung oder Heiratsallianzen 

definiert, sondern durch den Status innerhalb seiner Familie. Auch wenn dar-

über hinaus noch Austausch und Beziehungen zu anderen stattfinden, stehen 

diese nicht im Vordergrund der Schulddynamik. Während schon der Despot in 

gewisser Weise eine neue Entität darstellte, sind hier durch Banken, Fabriken 

und Firmen neue Akteure hinzugekommen, die nicht mehr an konkrete Perso-

nen gebunden sind. Menschen in der kapitalistischen Maschine verkaufen ihre 

 

Abb. 37  
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Arbeitskraft, verringern damit aber nicht ihre Schuld, die als Arbeitsethos und 

Leistungsdruck untilgbar ist.110 Das Kapital forciert den Fluss von Arbeitskraft 

bzw. Waren und ermöglicht dabei die Dynamik der kapitalistischen Maschine.  

Die Gesellschaftsmaschinen funktionieren jeweils in verschiedener Weise und 

lösen einander ab, jedoch werden Teile der vorherigen Maschinen genutzt und 

wiederverwendet. Deleuze/Guattari arbeiten mit ihrer Analyse die Elemente und 

Aspekte der vorherigen Gesellschaftsmaschinen heraus, um sie im modernen In-

dividuum als Elemente und Einflussfaktoren der modernen Subjektivität in der 

bürgerlichen Kleinfamilie zusammenzusetzen. 

Die Mutter als Trugbild der Territorialität, der Vater als Trugbild des despotischen 

Gesetzes, und das abgetrennte, gespaltene, kastrierte Ich sind Produkte des Kapitalis-

mus, der eine Vorrichtung montiert, die ihresgleichen in den anderen 

Gesellschaftsformationen vergebens suchen würde. (Deleuze/Guattari 1977, S. 347) 

Deleuze/Guattari analysieren vielfältige Aspekte, bei denen hier auf die Organi-

sation von Schuld und Tausch fokussiert wurde (vgl. Tabelle 3, S. 119). In den 

Beschreibungen der Gesellschaftsmaschinen ist dabei kein reiner Code zu fin-

den, der den Quadranten der Referenzuniversen zugeordnet ist. Die Muster und 

Funktionsweisen der Gesellschaftsmaschinen beeinflussen soziale Interaktionen 

und Variationen von Subjektivität immer nur indirekt. Im Metamodell sind sie 

nur in Verbindung mit den Intensitäten und Strömen erkennbar, die sie codie-

ren. Dennoch ermöglichen die Beschreibungen sichtbarer Phänomene eine 

Orientierung in den konkreten Funktionen, die die Gesellschaftsmaschinen in 

der Formung von existentiellen Territorien übernehmen. Der Austausch von 

Schuld dient hier als ein Beispiel für eine Form der Codierung, die aber nur ein 

Element der Analyse eines subjektiven Erlebens darstellt. 

 
110 Es existiert weiterhin ein Steuersystem, wie in der despotischen Maschine, aber die internali-

sierte Schuld ist nicht vorrangig mit einer staatlichen Autorität verbunden. Die internalisierte 

Schuld bleibt zwar erhalten, sie hat sich aber transformiert und treibt nun die kapitalistische Ma-

schine an.  



S e i t e 119 | 271 

 Territorial  Despotisch Kapitalistisch 

Codierung Primäre Codierung Übercodierung 
De- und  

Recodierung 

Produktion Jagd 
Landwirtschaft/ Dorf-

gemeinschaften 

Industrielle  

Produktion 

Oberfläche 
Menschen verteilen 

sich auf der Erde 

Zünfte und Stände als 

Gesellschaftskörper 

Arbeit und Geld  

 

dem Kapital 

Schuld 
Mobile und begrenzte 

Schuldblöcke 

Unendliche Schuld 

beim Despoten 
Internalisierte Schuld 

Ökonomie Waren und Tausch Geld und Tribut Kapital und Handel 

Abstam-

mung 

Von intensiven  

Strömen zu extensiven 

Personen 

Göttliche Abstammung 

des Despoten 

Geld bringt mehr  

Geld hervor 

Tabelle 3  

Intensitäten und organlose Körper 

Der Quadrant der Intensitätsdifferenzen fasst die materiellen Ströme von Waren 

und Menschen, aber auch Prozesse und immaterielle Ströme von Kapital und 

Emotionen zusammen. Diese Ströme und Intensitäten bilden abhängig von ihrer 

Codierung unterschiedlich viel Konsistenz aus, die dabei auch beeinflusst, ob sie 

als Ströme oder als konkrete Objekte wahrgenommen werden können. Bisher 

wurde die zunehmende Codierung der Ströme beschrieben, ohne dabei Unter-

brechungen oder Umkehrungen der Stratifizierung ausreichend zu berück-

sichtigen. In Anti-Ödipus wird dagegen die Grundlage der Ströme als organloser 

Körper beschrieben, der eigene Dynamiken mit sich bringt und auch immer ei-

nen Widerstand gegen die Codierung impliziert. Deleuze/Guattari verstehen die 

organlosen Körper dabei als Oberfläche, auf der z. B. die codierenden Gesell-

schaftsmaschinen funktionieren können.111 In Anti-Ödipus wird der organlose 

Körper erst über den Widerstand sichtbar, den die Codierung von Strömen auf 

ihm auslöst. Während der Übergang von den Intensitätsdifferenzen bis zu den 

extensiven Objekten bisher mit physikalischen Begriffen hergeleitet wurde, 

 
111 Genaugenommen widersprechen 

ganloser Körper kann hier aber als eine 2-dimensionale Mannigfaltigkeit verstanden werden 

(Vgl. hier S. 44 Fußnote 37).  
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stellen Deleuze/Guattari den organlosen Körper nun eher als leidensfähige Le-

bensform dar.  

Dem organlosen Körper ist jede Maschinenverbindung, jede Maschinenproduktion, 

jeglicher Maschinenlärm unerträglich geworden. Unter den Organen spürt er die wi-

derlichen Larven und Maden, und die schludrige Tätigkeit eines Gottes, der ihn, im Akt 

des Organisierens, erdrosselt. (Deleuze/Guattari 1977, S. 15) 

Der Quadrant der Intensitäten und Ströme wird damit nicht psychologisiert 

oder mit einem Bewusstsein versehen, sondern es wird vielmehr ein Widerstand 

gegen die Stratifizierung anschaulich beschrieben. Statt von immer weiter strati-

fizierten Schichten auszugehen, in denen sich die Intensitäten verhärten, wird 

im organlosen Körper die Gegenbewegung deutlich, die bisher noch wenig sicht-

bar war. Damit wird es möglich, Widerstand und Destratifizierung auf 

psychologischer und gesellschaftlicher Ebene, aber auch in der Ontologie als we-

sentliche Dynamik neben der Stratifizierung zu beschreiben. Der organlose 

Körper ist zu verorten zwischen den reinen Intensitätsdifferenzen und den co-

dierten Strömen, die die beobachtbaren Elemente ausmachen. Auf dem organ-

losen Körper können damit Organe und Ströme existieren, solange ihre Organi-

sation nicht zu rigide Formen annimmt.112 Der Begriff des organlosen Körpers 

wird von Deleuze/Guattari universal verwendet, er wurde von Antonin Artaud 

aber geschaffen, um den Widerstand gegen gesellschaftliche Konventionen und 

Überzeugungen zu beschreiben. Artaud deutet dabei ein Programm an, das sich 

gegen Krankheit, Gott und Automatismen richtet und damit mehr Freiheit er-

reichen will. 

Der Mensch ist krank, weil er schlecht konstruiert ist. Wenn Sie ihm einen Körper 

ohne Organe hergestellt haben, dann werden Sie ihn von all seinen Automatismen be-

freit und ihm seine wirkliche und unvergängliche Freiheit zurückerstattet haben. Dann 

werden Sie ihm wieder beibringen, wie im Delirium der Musetten verkehrt herum zu 

tanzen, und diese Kehrseite wird seine richtige Seite sein. (Artaud 1980, S. 2829 Ab-

sätze entfernt) 

Artaud betont zwar den schlechten Ausgangszustand, sieht aber auch die mögli-

chen Verbesserungen. Er spricht dabei auch von Entscheidungen, bleibt dabei 

 
112 

ist, Die Organe sind nicht seine Feinde. Der Feind ist der Organismus. Der oK widersetzt sich 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 218) 
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aber in kritischer Distanz zu einem vernünftigen Subjekt, das diese Entscheidun-

gen trifft. Der Entschluss, gegen die schlechte Konstruktion des Menschen bzw. 

gegen den stratifizierten Körper vorzugehen, führt zu einem Tanz und einem 

Delirium, das die gesellschaftlichen Konventionen umkehren kann. Dabei geht 

Artaud nicht von einem Prozess der Selbstreflexion oder von rationalen Plänen 

aus, um diese Veränderung zu ermöglichen.113 Artaud fordert vielmehr, alles 

haargenau in eine tobende Ordnung  zu bringen und drückt damit die Notwen-

digkeit aus, sehr präzise vorzugehen, statt einfach jede Ordnung aufzulösen.  

Die Form, in der Artaud seine Forderung ausdrückt, sagt dabei mindestens so 

viel aus, wie der Inhalt der Botschaft. Artaud rahmt die Worte durch Silben ein, 

die einen unverständlichen Rand um den Satz herum bilden. Hier liegt der Bezug 

zu formalen Denkstörungen der Schizophrenie nahe, in der sich das Sprechen 

bis hin zur Unkenntlichkeit der Begriffe und Laute auflöst. Gleichzeitig sind die 

Codes der Sprache erkennbar, wodurch sich auch das Zusammenspiel von Chaos 

und Ordnung ausdrückt. Deleuze/Guattari beziehen sich bei der Beschreibung 

des organlosen Körpers auch auf Daniel Paul Schreber bzw. dokumentierte Psy-

chiatrieberichte über ihn, die sein Erleben beschreiben (Deleuze/Guattari 1977, 

S. 18). 

 
113 Artaud will vielmehr die reine Selbstbetrachtung reduzieren und stattdessen Träume als An-

Wenn es unserm Leben an Schwefel, das heißt an dauerhafter 

Magie fehlt, so weil wir uns darin gefallen, unsere Handlungen zu besehen und uns in 

Betrachtungen über die erträumten Formen unsere Handlungen zu verlieren, statt dass wir von 

(Artaud 1979, S. 1011) 

kré 

kré 

pek 

kre 

e 

pte 

 Alles muß 

haargenau 

in eine  

tobende 

Ordnung gebracht werden.

   

 puc te 

puk te 

li le 

pek ti le 

kruk 

 

 (Artaud 1980, S. 8) 
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Er [Schreber] habe in den ersten Jahren seiner Krankheit Zerstörungen an einzelnen 

Organen seines Körpers erfahren, die jedem anderen Menschen längst den Tod hätten 

bringen müssen, habe lange Zeit gelebt ohne Magen, ohne Därme, fast ohne Lungen, 

mit zerrissener Speiseröhre, ohne Blase, mit zerschmetterten Rippenknochen, habe sei-

nen Kehlkopf manchmal zum Teil mit aufgegessen usf., göttliche Wunder (Strahlen) 

aber hätten das Zerstörte immer wieder hergestellt und er sei daher, solange er ein Mann 

bleibe, überhaupt nicht sterblich. (Schreber 2011, S. 347348) 

Mit Schreber wird ein psychotisches Erleben als eine Form der Decodierung ver-

standen, da sich in formalen Denkstörungen oder Wahninhalten vertraute 

Zusammenhänge auflösen. Der Widerstand des organlosen Körpers kann sich 

aber ebenso in Kunstwerken oder politischen Bewegungen finden, wenn beste-

hende Codierungen aufgelöst oder transformiert werden. Deleuze/Guattari 

beschreiben mit dem organlosen Körper Decodierungen und Irregularitäten in 

der Codierung von Intensitäten, die sich als Phasenübergänge oder emergente 

Phänomene zeigen können. Sie sind auch in chemophysischen oder organischen 

Strata zu finden, wenn sich durch die Zunahme von Entropie komplexe Phäno-

mene bilden, die mit der bestehenden Ordnung unvereinbar sind (vgl. hier 

S. 30 ff.). Während die Stratifizierung die Intensitätsdifferenzen fixiert, kann 

Komplexität auch Dynamiken hervorbringen, die für die Entstehung von Leben 

und Kultur nötig sind. Mit dem organlosen Körper kann eine Tendenz in den 

komplexen Systemen beschrieben werden, die die Fixierung von Intensitätsdif-

ferenzen reduziert oder auflöst. Im Quadranten der Ströme wird damit eine 

eigene Dynamik sichtbar, die der kontinuierlichen Stratifizierung und Codie-

rung der Referenzuniversen etwas entgegensetzt. Für die Analyse von 

Subjektivität sind hier besonders die Dynamiken von Interesse, die Artaud oder 

Schreber beschreiben und die mit dem Widerstand und der Veränderung der 

Subjektivität verbunden sind. Sie werden innerhalb der Wunschproduktion in 

den existentiellen Territorien sichtbar, die Deleuze/Guattari ausführlich in Anti-

Ödipus beschreiben. 

Existentielle Territorien und Wunschmaschinen 

Deleuze/Guattari betonen im ersten Kapitel des Anti-Ödipus, dass es nur den 

Wunsch und das Gesellschaftliche gibt (Deleuze/Guattari 1977, S. 39), obwohl 

ihre Theorie der unbewussten Prozesse wesentlich komplexer aufgebaut ist. Die 

Analyse des gesellschaftlich codierten Wünschens wird hier als Erläuterung der 

Funktionsweise der existentiellen Territorien verstanden. Die unbewussten 
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Maschinen verdeutlichen dabei die Mechanismen des subjektiven Erlebens, der 

Entstehung von Gewohnheiten und der Selbstreflexion. Deleuze/Guattari nut-

zen eine Dreiteilung des Wünschens bzw. des Unbewussten, die zunächst als 

chronologisch zu verstehen ist. Die drei Prozesse werden auch als Produktion , 

Distribution  und Konsumption  beschrieben, wodurch eine Parallele zur 

Warenproduktion hergestellt wird, in der quasi eine industrielle Produktion von 

Wünschen stattfindet, deren Verteilung im Konsum endet.114 Die drei Prozesse 

des Unbewussten werden nochmal in jeweils drei weitere Aspekte unterteilt, die 

Deleuze/Guattari als Maschinen, Synthesen und Energien bezeichnen und 

deren Darstellung im Anti-Ödipus unterschiedlich umfangreich ist. Der Begriff 

der Wunschmaschine steht dabei im Zentrum der Prozesse des Unbewussten. 

Wunschmaschine ist nicht als Metapher gemeint: sie trennt und wird getrennt ent-

sprechend den drei Modi. Der erste Modus verweist auf die konnektive Synthese und 

stellt die Libido als Energie der Entnahme bereit; der zweite, auf die disjunktive Synthese 

verweisend, stellt das Numen als Energie der Aufzeichnung bereit; der dritte Modus 

schließlich, der auf die konjunktive Synthese verweist, stellt die Voluptas als residuale 

Energie bereit. (Deleuze/Guattari 1977, S. 53) 

Durch die Neologismen und die Verwendung von Begriffen außerhalb ihres ur-

sprünglichen Kontextes, kann eine solche Darstellung schnell fremdartig oder 

überladen erscheinen. Um dem entgegenzuwirken, wird im Folgenden eine 

möglichst greifbare Beschreibung genutzt, die teilweise von einzelnen Zitaten 

ausgeht und den pädagogischen Bezug erleichtert. So eine geordnete Darstellung 

ist immer nur ein Entwurf, da die deleuzianisch/guattarischen Konzepte nie ganz 

in einer eindeutigen Aufteilung aufgehen (vgl. Tabelle 4). So ist der erste Bereich 

der Produktion mit den Wunschmaschinen verbunden, die aber teilweise syno-

nym für alle Maschinen des Unbewussten stehen (Deleuze/Guattari 1977, S. 8). 

Die Prozesse der Aufzeichnung werden nicht von einer, sondern von zwei wi-

dersprüchlichen Maschinen ausgeführt und die Prozesse der Konsumption 

werden von der Junggesellenmaschine angetrieben, die das Subjekt hervor-

bringt.  

 
114 Ian Buchanan erläutert diese Bezeichnung der Prozesse des Unbewussten mit marxscher 

Terminologie über den Prozess der Mehrwertproduktion , durch den die vergleichbare Logik 

von Wunschprozessen und Gesellschaftsprozessen noch einmal deutlich hervorgehoben wird 

(Buchanan 2008, S. 54 ff.). 
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 Erster Prozess Zweiter Prozess Dritter Prozess 

Funktions-

weise 
Produzieren Aufzeichnen Konsumieren 

Maschine Wunschmaschine 

Paranoide Maschine 

und Wunderma-

schine 

Junggesellen- 

Maschine 

Bezug Organ und Strom Organloser Körper Subjekt 

Funktion 
 Verbindungen  

herstellen 

Abstoßen,  

Wiederherstellen 
Reste konsumieren 

Synthesen konnektiv disjunktiv konjunktiv 

Slogan 
 

 
 

 

 

Energie Libido Numen Voluptas 

Tabelle 4  

Ebenso entsprechen die Synthesen einmal der Arbeit der Maschinen, wie bei der 

Wunschmaschine, an anderer Stelle scheinen sie von den Maschinen unabhän-

gig zu funktionieren, wie bei den disjunktiven Synthesen im Aufzeichnungs-

prozess (vgl. hier S. 137). Zuletzt sind die Energien in Anti-Ödipus meist nur am 

Rande erwähnt und so nimmt die Beschreibung der Libido  im ersten Prozess 

bei Deleuze/Guattari kaum mehr Raum ein als die Beschreibung von Numen  

oder Voluptas , mit denen sie die Energie der anderen beiden Prozesse be-

schreiben. Trotz dieser Vielfältigkeit stellen Deleuze/Guattari die Prozesse 

manchmal als Einheit dar, die dabei aber unüberschaubar wirken kann. 

Hier nun die Wunschmaschinen mit ihren drei Bestandteilen: den Arbeitsteilen, dem 

unbeweglichen Motor, dem Nebenteil,  ihren drei Energien: Libido, Numen und Vo-

luptas , ihren drei Synthesen: die konnektive Synthese der Partialobjekte und Ströme, 

die disjunktive Synthese der Singularitäten und Ketten, die konjunktive Synthese der 

Intensitäten und Ausprägungen des Werdens. (Deleuze/Guattari 1977, S. 437) 

Trotz der Komplexität und Vielfältigkeit der Elemente lässt sich doch eine Kon-

tinuität in der Beschreibung der drei Prozesse ausmachen. Sie differenzieren das 

aus, was in einem unbewussten Prozess auch zur Subjektbildung führen kann, 

aber als Ausgangspunkt immer den Wunsch als treibende Kraft beschreibt, der 

durch die Verknüpfungsarbeit ein existentielles Territorium schafft. Hierbei 
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findet eine Verbindung statt, die bereits in der doppelten Artikulation beschrie-

ben wurde (hier S. 34). Wenn dabei das sichtbare Licht über die Augen wahr-

genommen wird und daraus eine Artikulation einer Farbe mit Hilfe der Sprech-

organe stattfindet, so arbeiten hierbei mindestens zwei Wunschmaschinen mit, 

deren grundlegende Funktionsweise Deleuze/Guattari in Anti-Ödipus detailliert 

beschreiben. 

 

Der Mund während der Nahrungsaufnahme ist eine der ersten Maschinen, die 

Deleuze/Guattari in Anti-Ödipus erwähnen (Deleuze/Guattari 1977, S. 7). Nah-

rung und Mund sind dabei als Maschine nicht auf eine bestimmte Verbindung 

festgelegt, sondern der Mund kann z. B. über die Sprache oder die Atmung auch 

andere Verbindungen eingehen und steht in Beziehung zu anderen Organen, die 

als Maschinen beschrieben werden. 

Der Mund des Appetitlosen hält die Schwebe zwischen einer Eßmaschine, einer Anal-

maschine, einer Sprechmaschine, einer Atmungsmaschine (Asthma-Anfall).  (ebd.)  

Die Verbindungen der Maschinen bestehen immer nur vorübergehend und sind 

U  h. durch eine Verbin-

dung, auf die immer schon die nächste Verbindung folgt (ebd., S. 11). Hierbei 

verbinden sich Organe mit Strömen, z. B. mit Nahrung oder Luft. Diese basale 

Dynamik wird in Anti-Ödipus den Wunschmaschinen zugeschrieben, die sich in 

einer kontinuierlichen Produktion 

von Verbindungen befinden. In der 

Abbildung sind diese produktiven 

Prozesse dargestellt (Abb. 38), bei 

denen sich nacheinander verschie-

dene Organe (lila-blau) und Ströme 

oder Intensitäten (lila) verbinden, wobei sowohl die Spur der vorherigen Ver-

bindungen (blau) erkennbar ist, als auch die aktuelle Verknüpfung von Organ 

und Strom als existentielles Territorium (grün).  

In dieser Abfolge scheinen die Kombinationen zunächst beliebig und es können 

z. B. Verbindungen von Mund  Nahrung, Hand  Haare und Ohr  Musik auf-

einander folgen. Während Subjektivität im existentiellen Territorium die 

Vielschichtigkeit in den Vordergrund rückt, sind die Prozesse hier zunächst li-

near dargestellt, auch wenn zahlreiche Verbindungen gleichzeitig stattfinden 

 

Abb. 38  
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(vgl. Abb. 7, S. 54). Diese Linearität wird im Laufe der Darstellung immer kom-

plexer, im Aufzeichnungsprozess relativiert (vgl. S. 140 ff.) und im Konsump-

tionsprozess weitgehend aufgehoben (vgl. S. 145 ff.).  

Wunschmaschinen 

Von Deleuze/Guattari werden Wunschmaschinen im Unbewussten immer in 

Verbindung von Organen mit Strömen dargestellt, zu denen sie sich verhalten. 

Diese Organe beziehen sich meist auf die Wahrnehmungsorgane des Menschen, 

die mit der Umwelt interagieren. Die Ströme beschreiben etwas, das auch als 

Ressource verstanden werden kann und sich häufig auf Nahrung, Luft, Geräu-

sche oder ähnliches bezieht. Obwohl diese Ressourcen extensive Eigenschaften 

(Anzahl, Volumen etc.) haben, wird durch die Beschreibung als Intensitäten 

deutlicher, dass die Aufnahme von Nahrung oder das Hören von Musik eine 

Dynamik beinhalten, die sich nicht einfach auf diskrete Einheiten reduzieren 

lässt. Diese Ströme sind nicht unabhängig von den gesellschaftlichen Prozessen 

zu verstehen, durch deren wiederholte Codierung sie immer mehr Konsistenz 

annehmen, um überhaupt erst eine Form anzunehmen, in der sie als Element 

der Wunschmaschine funktionieren können.  

Im weiteren Sinn kann gleichzeitig die Arbeit der Wunschmaschinen als Codie-

rung, als Lenkung, Begrenzung und Formung der Ströme, verstanden werden. 

Diese Arbeit findet im Rahmen der Codes der Referenzuniversen statt und bildet 

situative Gefüge. In diesem Verständnis wird die Energie des Wunsches oder des 

Begehrens zum verbindenden und ordnenden Faktor, der in ungeordnet flie-

ßende Ströme eine gewisse Ordnung einbringt. Der Wunsch ist dabei das 

immanente Prinzip dieser beschriebenen Prozesse, der aber in Anti-Ödipus 

kaum definiert, sondern vielmehr bildlich in seiner verbindenden Wirkung her-

vorgehoben wird. 

Unaufhörlich bewirkt der Wunsch die Verkopplung der stetigen Ströme mit den we-

sentlich fragmentarischen und fragmentierten Partialobjekten. Der Wunsch läßt 

fließen, fließt und trennt.  (Deleuze/Guattari 1977, S. 11) 

Die Wunschmaschinen werden über den Wunsch als verknüpfendes Prinzip, der 

in seinen Qualitäten vielfältig ist, angetrieben. Sie beinhalten heterogene Ele-

mente und bringen nicht nur Verbindungen hervor, sondern lösen sie auch 

wieder auf, um sie neu zu arrangieren. Dies stellt sich als Verbindung und Auf-

lösung dar, in der von einer Konstellation zur nächsten übergegangen wird, bei 
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der aber eine Spur vorhanden bleibt (vgl. Abb. 38, S. 125). Auch wenn die aktu-

elle Konstellation überwunden wird, so bleibt damit doch eine Anordnung 

zurück, die über Wiederholung eine stabile Codierung produziert, die als Ge-

wohnheit verstanden werden kann. Die einzelnen Wunschmaschinen folgen 

einem Muster, das als komplexe oder scheinbar chaotische Linie vorstellbar ist. 

Wenn sich unter der Einwirkung von Wunschmaschinen ein Haufen Holz zu 

einem Tisch formt, so verbinden sich dabei immer wieder Organe mit Strömen, 

deren Muster die Komplexität von chaotischen Attraktoren übertreffen und die 

daher nicht mehr angemessen darstellbar sind (vgl. hier S. 152). Die Wunschma-

schine bildet als Linie hierbei nicht einfach die Bewegung des Individuums ab, 

sondern die dafür nötigen inneren und äußeren Prozesse in Verbindung mit der 

Umgebung. 

Die Beschreibung der Wunschmaschinen ist zwar zunächst auf das menschliche 

Unbewusste bezogen, sie wird aber bei Deleuze/Guattari offengehalten und kann 

ebenso etwa auf den Bau eines Vogelnests bezogen werden, bei dem sich ein 

Strom von Ästen durch den Schnabel und die Krallen eines Vogels zu einem Nest 

formt (vgl. hier S. 52). Die Wunschproduktion ist wie eine Attraktorlinie nicht 

materiell vorhanden, obwohl durch sie eine Reihe realer Verbindungen von Or-

ganen und Strömen hergestellt wird. Diese Muster der Herstellung eines Tischs 

oder der Bau des Vogelnestes bilden in einem Prozess eine Art von Raum, der 

einen wesentlichen Aspekt der existentiellen Territorien ausmacht. Die Wunsch-

produktion schafft in diesem Sinne Verbindungen, die wie Knoten oder 

Faltungen zu verstehen sind, die immer wieder neue Räume bzw. existentielle 

Territorien erschaffen und auflösen. In diesen Räumen werden Organe und 

Ströme so organisiert, dass sie auch erkennbare Ausdrücke produzieren. 

Konnektive Produktionssynthesen 

Der Begriff Synthese (griech. sýnthesis) kann als Zusammensetzung oder Ver-

knüpfung von unterschiedlichen Elementen verstanden werden, bei der sich die 

Charakteristika der vorherigen Elemente durch die zusätzlichen Bezüge verän-

dern. Wie jeder Begriff bei Deleuze/Guattari geben auch die Synthesen einen 

gewissen Spielraum für das Verständnis. So stellt Holland die Synthesen als Modi 

dar (Holland 1999, S. 25), in denen die Wunschmaschine funktioniert, und ord-

net sie damit den Maschinen unter. Hier werden dagegen Maschinen und 

Synthesen nebeneinandergestellt und als zwei Perspektiven verstanden, die bei 
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Deleuze/Guattari unterschiedliche Aspekte innerhalb der drei Prozesse des Un-

bewussten beschreiben.  

Die Wunschmaschinen verbinden z. B. Ohr und Musikstrom. Die konnektive 

Synthese im ersten Prozess beschreibt diese Verbindung in ähnlicher Weise. Der 

Begriff der Synthese legt die Zusammenführung verschiedener Elemente nahe 

und das Konnektive der ersten Synthese betont diese Art der Verbindung noch-

mal. Diese Verdoppelung ist Teil der Theorie und findet sich auch in der 

Darstellung von Deleuze/Guattari wieder, in der die Verbindung als Produktion 

gesehen wird, die letztlich immer als Knotenpunkt in einem Netzwerk aus Ma-

schinen verstanden wird. 

Folglich kommt der Kopplung der konnektiven Synthese, Partialobjekt-Strom, die wei-

tere Form Produkt-Produzieren zu. Stets wird dem Produkt Produzieren aufgesetzt, so 

daß die Wunschproduktion Produktion von Produktion ist, wie die Maschine Maschine 

der Maschine ist.(Deleuze/Guattari 1977, S. 12)115  

Das Produzieren (lat. pro-ducere) kann im Wortsinn als vorwärts führen ver-

standen werden, bei dem die konnektive Synthese Elemente verbindet, die 

immer schon Verbindungen von codierten Intensitäten darstellen. Damit wird 

diese Synthese hier wie die Faltung oder Aufschichtungen der doppelten Artiku-

lation verstanden, bei der Intensitätsdifferenzen durch Codierung immer weiter 

gefestigt und geformt werden. Wird dieser Prozess linear dargestellt (vgl. Abb. 

38, S. 125) so führt das Produzieren der konnektiven Synthese vorwärts, bzw. 

entlang komplexer Formen, die hier mit Hilfe von Knoten oder chaotischen At-

traktoren dargestellt wurden (Abb. 9, S. 55 und Abb. 19, S. 75). Diese konnektive 

Synthese wird damit als produktiv  verstanden, da sie zwischen bestehenden 

Elementen neue Verbindungen produziert. Die Elemente dieser Verbindungen 

sind bereits codierte Intensitäten und können in diesem Sinne als Produkte ver-

standen werden, die Teile einer weiteren Produktion sind. So kann eine 

Wahrnehmung, die aus der Verbindung von Ohr und Musik entsteht, ebenso als 

Produkt verstanden werden, wie eine handwerkliche Arbeit mit vielfältigen Teil-

schritten, in der verarbeitete Produkte weiter zusammengeführt werden. 

 
115 

coupling that takes place within the partial object-flow connective synthesis also has another 

reason desiring-production is production of production, just, as every machine is a machine 

(Deleuze/Guattari 2000a, S. 6) 
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Während durch die konnektive Synthese der gesamte Prozess mit seinen Wie-

derholungen und Faltungen beschrieben werden kann, betont die 

Wunschmaschine als Verknüpfung von Strom und Organ eher den linearen Pro-

zess oder die punktuelle Verbindung im existentiellen Territorium.  

Libido 

Die Libido  ist bei Freud eine Energie des Unbewussten, die Deleuze/Guattari 

aber durch die Einbindung in ihre Konzepte verfremden und ihr damit den ex-

klusiven Charakter nehmen. Deleuze/Guattari erwähnen diese Energie zwar im 

Rahmen der Wunschproduktion, sie wird aber im Vergleich zu den Maschinen 

und Synthesen als Begriff kaum entwickelt. Die Libido als Energieform ist nach 

Deleuze/Guattari lediglich etwas, das als Grundlage für jeden Prozess der 

Wunschproduktion vorausgesetzt wird. Holland beschreibt dies in Bezug zur 

konnektiven Synthese, die zuerst eine Energiequelle erschließt und dann eine 

physiologische oder erotische Ladung nutzt, um einzelne Organe zu besetzen 

und Verbindungen zu erschaffen, um diese dann wieder aufzulösen, um dann 

fortzufahren und neue Verbindungen auszubilden (Holland 1999, S. 26). Auch 

wenn die Libido im freudschen Sinne von Deleuze/Guattari nur beiläufig behan-

delt wird, so wird aus ihr dennoch die Funktionsweise und Codierung des 

Begehrens hergeleitet (vgl. z. B. Deleuze/Guattari 1977, S. 94). Ebenso sind die 

Varianten der Energie für den Gesamtzusammenhang der unbewussten Pro-

zesse relevant, da jede Maschinenform und jede Synthese die jeweilige Energie 

weiterverarbeiten bzw. Reste übriglassen, die von der nächsten Maschine oder 

Synthese weiterverarbeitet werden können.  

Oder, sofern Libido die konnektive Arbeit  der Wunschproduktion heißt, gilt, daß ein 

Teil dieser Energie sich in disjunktive Einschreibungsenergie umwandelt (Numen).  

(Deleuze/Guattari 1977, S. 20 kursiv im Original)  

Die Energien bieten damit noch mehr als Synthesen den Übergang zum nächsten 

Prozess. Der Produktionsprozess setzt sich im Prozess der Aufzeichnung oder 

Einschreibung fort, der komplexer ist als der rein verbindende Produktionspro-

zess.  

 

u

Prozess verbunden wird, kommt bei Deleuze/Guattari ein zweiter Prozess hinzu, 
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S  (Deleuze/Guattari 1977, S. 19) assoziiert ist. 

Hierbei werden nicht nur zwei neue Maschinen eingeführt, sondern es wird auch 

der organlose Körper sichtbar, der im Zusammenhang mit dem Metamodell be-

reits beschrieben wurde (hier S. 119 ff.). Der zweite Prozess der Aufzeichnung 

folgt direkt aus der konnektiven Arbeit der Wunschmaschinen im ersten Pro-

zess. Während die Wunschmaschinen die Organe wie etwa den Mund mit einem 

Strom von Nahrung verbinden, so entsteht durch die wiederholten Verbindun-

gen eine gewisse Ordnung.116 Es entsteht entlang der Wunschproduktion immer 

mehr ein Organismus, bei dem die verschiedenen Organe auf entsprechende 

Funktionen festgelegt werden und ein mehr oder weniger harmonisches Ganzes 

bilden. Dieser funktionale Organismus ist nicht mit dem Körper vor seiner Or-

ganisation identisch, auf dem die konnektiven Prozesse noch ungeordneter und 

spontaner verliefen. 

Die Wunschmaschinen erschaffen uns einen Organismus, doch innerhalb dieser seiner 

Produktion leidet der Körper darunter, auf solche Weise organisiert zu werden, keine 

andere oder überhaupt eine Organisation zu besitzen. (Deleuze/Guattari 1977, S. 14) 

Die Dynamik in diesem Aufzeichnungsprozess ist wesentlich vom Widerstand 

gegen die Organisation geprägt, die zuvor auch durch die verbindende Energie 

der Libido entstanden ist. Auch wenn der Begriff in Anti-Ödipus nicht 

mit dem Verständnis von Freud übereinstimmt, so ist doch der Destruktions- 

oder Todestrieb als ihre Gegenkraft innerhalb der Psychoanalyse mit dem Wi-

derstand des organlosen Körpers in gewisser Weise vergleichbar (Holland 1999, 

S. 27).117 Der organlose Körper, als Destruktionstrieb im Unbewussten, ist nicht 

(Deleuze/Guattari 1992, S. 218), er wehrt sich vielmehr gegen den Organismus, 

gegen das harmonische oder funktionale Zusammenspiel der Organe. Die Rück-

kehr zur anorganischen Organisation, die der Destruktionstrieb bei Freud 

 
116 Diese Ordnung baut sich durch Codierung auch im physikalischen und chemischen Kontext 

auf, die Arbeit der Wunschmaschinen ist aber auf biologische, soziale und kulturelle Phänomene 

bezogen. 
117 Bernd Nitzschke beschreibt den Destruktionstrieb in diesem Sinne als Rückkehr zu einem 

früheren Zustand. 

erscheint, das Lebende in den anorganischen Zustand zu überführen. Wir heißen ihn darum 

auch Todestrieb. Wenn wir annehmen, daß das Lebende später als das Leblose gekommen und 

aus ihm entstanden ist, so fügt sich der Todestrieb der erwähnten Formel, daß ein Trieb die 

(Nitzschke 2011, S. 45 kursiv im Original) 
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anstrebt, ist bei Deleuze/Guattari aber besser als eine Rückkehr zum intensiven 

Fließen der Ströme auf dem organlosen Körper zu verstehen. Er ist dem Quad-

ranten der Ströme zugeordnet und geht aus den Intensitätsdifferenzen hervor, 

wobei er neue Eigenschaften und eigene Dynamiken besitzt. Der organlose Kör-

per taucht in der Wunschproduktion scheinbar unvermittelt auf, da er erst durch 

das Leiden an der Organisation sichtbar wird, die die konnektiven Maschinen 

produzieren und im Aufzeichnungsprozess auflösen und wiederherstellen. Der 

organlose Körper kann hier als Konglomerat aller Ströme, Intensitäten und Dif-

ferenzen verstanden werden, die sich der Organisation und Codierung 

entgegensetzen. Der organlose Körper beinhaltet nicht die reine Differenz, son-

dern hat bereits eine gewisse Konsistenz ausgebildet, in der Ströme und freie 

Organe existieren. Er kann einerseits als decodierende Tendenz verstanden wer-

den, die die aktuelle Codierung und Schichtung ablehnt und andererseits als 

Oberfläche, auf der die Wunschproduktion stattfindet.  

Der organlose Körper, unproduktiv, unverzehrbar, dient dem gesamten Produktions-

prozeß des Wunsches als Aufzeichnungsfläche, so daß die Wunschmaschinen ihm in 

der objektiv-scheinhaften Bewegung, die diese zu ihm in Beziehung setzt, zu entsprin-

gen scheinen. (Deleuze/Guattari 1977, S. 18) 

Während die konnektive Synthese zunächst Verbindungen produziert und sich 

dabei scheinbar ohne klares System Organe mit Strömen verbinden, bilden sich 

dabei durch Wiederholung Muster heraus, die sich nicht mehr nur auf die aktu-

elle Verbindung beziehen, sondern Vergangenheit und Zukunft in gewisser 

Weise mit enthalten. Die Pfade der Wunschmaschinen bilden in diesem Sinne 

auf dem organlosen Körper ein Gedächtnis, das gleichzeitig die zukünftigen 

Handlungen wahrscheinlicher und voraussagbarer macht. So können Gewohn-

heiten entstehen, die bestimmte Abfolgen von Wunschmaschinen wiederholen 

und zu einem festen Muster werden lassen. Wenn beispielsweise beim Lesen die 

Finger dem Textfluss folgen (Finger  Text), um dann eine Seite umzublättern 

(Finger - Buchseiten), so entsteht eine rhythmische Verbindung der Finger mit 

verschiedenen Strömen (Abb. 39, S. 132). Danach kann sich der Ablauf wieder-

holen oder mit einer anderen Verbindung weiterlaufen. Hierbei verbinden sich 

immer die Finger als Organe mit einem Strom von Text oder Buchseiten, 

wodurch sich die Organe immer weiter spezialisieren und die Ströme innerhalb 

der Wunschmaschinen spezifischer verwendet werden.  
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In der Abbildung wird die erste Iteration einer Kochkurve als Form genutzt, um 

diese Gewohnheitsbildung darzustellen (Abb. 39). Die Kochkurve beschreibt als 

Fraktal keine mechanische Wiederholung, sondern eine Form, in der sich die 

Handlungsabläufe immer weiter verfeinern.118 Hier wurden Fraktale bereits in 

Form von seltsamen Attraktoren eingeführt, die ein Diagramm der Subjektivität 

bilden. Die Abbildungen (z. B. Abb. 39) entwickeln die diagrammatischen As-

pekte der Subjektivität weiter, 

indem sie die Details der 

Wunschproduktion beschreiben 

(vgl. hier S. 75). Fraktale wie die 

Kochkurven bilden aus einfa-

chen Wiederholungen immer 

detailliertere Formen, indem 

sich das gesamte Muster in ei-

nem Abschnitt der Form 

wiederholt. Als Koch-Schneeflocke bildet sich aus einer einfachen Wiederholung 

oder Iteration ein geschlossenes Muster, dessen Bahn sich immer weiter ausdif-

ferenziert (Abb. 40, S. 133 links). Mit dieser Idee sind die Bahnen der 

Wunschmaschine nicht nur als Gewohnheitsbildungen zu verstehen, sondern 

auch als Lernprozesse, die über regelmäßige Wiederholungen Verhaltensmuster 

beibehalten und gleichzeitig die resultierende Form verändern. Die Komplexität 

der Fraktale variiert, abhängig davon, ob sich Linienmuster, Löcher in Würfeln 

oder komplexere mathematische Formeln wiederholen (Abb. 40). Die dreidi-

mensionale Darstellung des Mandelbrotfraktals verdeutlicht die 

unüberschaubare Komplexität, die eine Wiederholung produzieren kann (Abb. 

40 rechts). Diese Komplexität ist in der Darstellung der Wiederholung der Wun-

schmaschinen impliziert, auch wenn sie in den Abbildungen im Folgenden meist 

nur als einfache Kochkurve dargestellt wird.  

Durch die aneinandergereihte Verknüpfungsarbeit der Wunschmaschinen wird 

eine Oberfläche sichtbar, in der sich intensive Ströme auf dem organlosen Kör-

per ordnen und Organen spezifische Funktionen zugeordnet werden. Diese 

 
118 Diese Form der Wiederholung ist auch beim Lesen erkennbar, bei dem zunächst Buchstaben 

aneinandergereiht werden, deren Verbindung sich dann automatisiert, damit beim Lesen dann 

die Worte aneinandergereiht werden. Es finden dabei keine mechanischen Wiederholungen 

statt, sondern die Verbindungen der Elemente verfeinern sich immer weiter. 

 

Abb. 39 Text-Finger-Buchseiten 
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Oberfläche bzw. dieser Körper wird erst über die Aufzeichnung sichtbar, da er 

zuvor als Strömung nur in Form von Intensitätsdifferenzen wirksam war, zu de-

nen er auch nach der Aufzeichnung und Anordnung zurückstrebt. Durch die 

Iterationen der Kochkurve wird in gewisser Weise auch ein Übergang bzw. eine 

Annäherung an eine zweidimensionale Oberfläche geschaffen. Während in der 

euklidischen Geometrie eine Line eine Dimension und eine Fläche zwei Dimen-

sionen hat, ist in der fraktalen Geometrie eine Bruchzahl der Dimensionen 

möglich, die durch die fraktalen Strukturen geschaffen werden. Fraktale bilden 

durch ihre Wiederholung oder Iteration etwas aus, das die Eindimensionalität 

der Linie hinter sich lässt (vgl. z. B. Mandelbrot 1987, S. 24 und 27).  

Diese Perspektive macht es möglich, die wiederholte Arbeit der konnektiven 

Synthese im Übergang zur Aufzeichnung zu verstehen, die eine Oberfläche bil-

det, die sich als organloser Körper herausstellt. Dieser Körper wehrt sich aber 

gegen die geschaffene Ordnung und löst sie teilweise wieder auf, was vor allem 

in der disjunktiven Synthese beschrieben wird (hier S. 137 ff.). Gleichzeitig 

wird die Ordnung auch immer wieder von den Maschinen in diesem Prozess 

erhalten oder rekonstruiert. Aus dieser Dynamik entsteht keine Polarität zwi-

schen Ordnung und Auflösung, sondern letztendlich ein unbestimmtes 

Nebeneinander von Variationen, die durch das Sei es... sei es ausgedrückt wer-

den. Diese neuen Wege sind alternative Verknüpfungsmuster, die vom 

organlosen Körper gebildet werden, um der starren Ordnung der Wunschma-

schinen zu entkommen. Darstellungen der Wunschproduktion zusammen mit 

dem organlosen Körper können dabei immer nur einzelne Aspekte erfassen. So 

ist es möglich, die Wunschproduktion entlang einer Oberfläche zu verstehen, 

deren Inneres der organlose Körper (oK) bildet und an und auf dessen Oberflä-

che oder Rand sich die Organe anordnen (Abb. 41). Hierbei lässt sich keine 

   

Abb. 40  
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definitive Grenze bestimmen, da die Organe immer noch Teil der codierten In-

tensitätsdifferenzen sind und ihre Codierung in Schichten verläuft. So ist der 

organlose Körper auch als amorpher Strom vorstellbar, der von Linien durchzo-

gen wird, deren Kontaktstellen den Körper codieren und verhärten lassen (Abb. 

42). 

  

Abb. 41 Rand des oK Abb. 42 Verhärtungen 

Die Wunschproduktion codiert in beiden Abbildungen eine Oberfläche aus 

mehr oder weniger codierten Intensitäten und dem beteiligten Organ. Über die 

fortlaufende Verknüpfung bilden sich Muster aus, die als Codierung von Inten-

sitäten und Partialobjekten verstanden werden und einen geordneten Körper als 

Organismus erkennen lassen. In der ersten Abbildung können die Verbindun-

gen aus Intensitäten und Körpern besser dargestellt werden, während in der 

zweiten Abbildung die verschiedenen Stufen der Codierung auf dem organlosen 

Körper besser vorstellbar sind. Auch wenn damit eine Visualisierung des 

Wunsch- und Aufzeichnungsprozesses auf dem organlosen Körper möglich ist, 

so sind die Funktionsweisen der Prozesse doch immer nur in einzelnen Aspekten 

zu erfassen. In vergleichbarer Weise bieten Deleuze/Guattari Variationen von 

Begriffen, die ähnliche und ergänzende Beschreibungen der Prozesse ermögli-

chen. 
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Abstoßende und anziehende Maschinen 

Deleuze/Guattari beschreiben Aufzeichnungsprozesse, die auf dem organlosen 

Körper stattfinden bzw. durch die der organisierte Körper entsteht, durch anzie-

hende und abstoßende Maschinen, die sie auch paranoide Maschine und 

Wundermaschine nennen. Die Dynamik der beiden Maschinen wird auch von 

Daniel Paul Schreber beschrieben, der in seinen Denkwürdigkeiten eines 

Nervenkranken (Schreber 2011) die Wirkungen von zwei Gottheiten auf seine 

Person erläutert.  

Die Fähigkeit, das bezeichnete Entmannungswunder zu vollziehen, ist den niederen 

Gottes-(Ariman)-strahlen eigen; die Strahlen des oberen Gottes (Ormuzd) haben die 

Fähigkeit, die Männlichkeit bei gegebener Veranlassung wiederherzustellen. (ebd., 

S. 63)  

Das Zusammenspiel von Auflösung und Wiederherstellung bezieht sich in 

Schrebers Fall auf sein Geschlecht und seine Sexualität. Bei Deleuze/Guattari 

sind die Prozesse dagegen grundsätzlich zu verstehen, da sie ihre Darstellungen 

nicht speziell auf die geschlechtliche Identität beziehen. Die Auflösung der Or-

ganisation der Organe bezieht sich immer auf alle möglichen Gewohnheiten und 

Muster, die sich in den produktiven Prozessen gebildet haben. Dennoch ist die 

Auflösung der geschlechtlichen Identität ein passendes Beispiel, da sie soziale 

Strukturen beeinflusst und Codierungen für die Organe und das Begehren vor-

gibt. Während die Wunschmaschinen aus dem organlosen Körper einen 

(Deleuze/Guattari 

1977, S. 20) zu dienen, auf der sowohl eine Auflösung als auch eine Wiederein-

schreibung stattfindet.  

Wir gingen aus vom Gegensatz zwischen Wunschmaschinen und organlosem Körper. 

Ihre Abstoßung, in der paranoischen Maschine der Urverdrängung in Erscheinung ge-

treten, machte der Anziehung der Wundermaschine Platz. Doch bleibt der Gegensatz 

zwischen Abstoßung und Anziehung bestehen. (ebd., S. 24) 

Deleuze/Guattari sprechen von Wunschmaschinen, die zu einer Ordnung, zu ei-

nem Organismus führen, wogegen sich der organlose Körper wehrt. Statt nun 

bei diesem Gegensatz zu bleiben, fügen Deleuze/Guattari zwei Maschinen hinzu, 

die die Dynamik zwischen Abstoßung und Anziehung beschreiben. Hierbei ver-

doppeln sie nicht einfach die Begriffe, sondern sie überführen den Gegensatz 
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bzw. den Konflikt zwischen produktiven Wunschmaschinen und organlosem 

Körper in die produktive Arbeit von zwei Maschinen. Schreber wird von De-

leuze/Guattari als Referenz genutzt, da er seine zerstörten Organe 

rer Weise ausdrückt. Statt Widerstand als Störung der Arbeit zu verstehen, 

wird dieser damit produktiv beschrieben. Zudem bezieht sich der Widerstand 

gegen Strukturen, Codierungen und Gewohnheiten nicht vorrangig auf einen 

idealen Zustand vor der Codierung, sondern verweist auf eine dynamische Be-

wegung zwischen verschiedenen Positionen. Hierin findet eher ein relativer 

Umbau statt, da die aufgelösten und zerstörten Strukturen immer wieder herge-

stellt werden, ohne dass hierfür die wiederholende Codierung der 

Wunschmaschinen nötig ist. 

In dieser Konzeption ist auch die Quelle, die Deleuze/Guattari nutzen, von zu-

sätzlicher Bedeutung. Sie nutzen Schrebers Selbstbeschreibung aus einer 

schizophrenen Episode in der Psychiatrie, die normalerweise in dieser Form 

nicht in wissenschaftliche Theorie- und Modellbildungen eingeht. Diese Integra-

tion seiner Begriffe an einer zentralen Stelle der Beschreibung des Unbewussten 

betont noch einmal den Standpunkt, den Deleuze/Guattari in Bezug auf die ge-

sellschaftliche Codierung und die Auflösung von Codes einnehmen. Sie binden 

Beschreibungen eines Psychiatriepatienten in ihre Philosophie ein, statt sie le-

diglich auf ihn speziell anzuwenden. Unabhängig von den Inhalten gibt diese 

Vorgehensweise eine Orientierung für den situativen Umgang mit Methoden, 

Modellen und Konzepten, sowie der offenen Gestaltung der Rollen in der päda-

gogischen Arbeit. Die Frage nach der Anordnung der Maschinen und die 

Reihenfolge der paranoiden Maschinen und Wundermaschinen ist bei den Auf-

zeichnungsprozessen von besonderer Bedeutung, da beide Maschinen 

entgegengesetzt arbeiten.119 Diese Gegensätzlichkeit, Parallelität und Doppelung 

ist eine Qualität der Aufzeichnungsprozesse, bei denen Widersprüche und Para-

E aufgeteilt werden, sondern in einer 

S  

 
119 Auch innerhalb des Konzepts von Wundermaschine und paranoischer Maschine lösen 

auf die Wunschproduktion, zieht sie an sich und b

Anziehungsmaschine einer Abstoßungsmaschine folgen: eine Wundermaschine nach der 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 18) 
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nicht damit, die Widersprüche zu lösen, tut vielmehr so, als gäbe es solche nicht, als 

 (Deleuze/Guattari 1977, S. 18) 

Dieser Ansatz ist damit nicht nur zirkulär und dynamisch, sondern bildet eine 

kreative Strategie, mit Unklarheiten und Unvereinbarkeiten umzugehen, ohne 

sie aufzulösen. 

Disjunktive Synthesen  

Aus der bisherigen Darstellung scheint deutlich zu werden, dass eine klare und 

eindeutige Definition der Elemente nicht das Ziel der Darstellung von De-

leuze/Guattari ist, sie stapeln vielmehr Beschreibungen aufeinander und 

wiederholen ihre Konzepte in unterschiedlichen Variationen, sodass eher eine 

bildliche Komposition entsteht als ein übersichtliches Modell. Der vorangestellte 

Slogan des zweiten Prozesses betont gerade diese Uneindeutigkeit und macht sie 

Sei 

nander abzugrenzen. Die Gleichzeitigkeit oder Überlagerung wird vielmehr 

durch die disjunktive Synthese weitergeführt, die in diesem Prozess wirkt. Die 

Disjunktion läuft nicht linear und verknüpfend ab, sondern ist offen und vielfäl-

tig. Die konnektive Serie d Und dann

E S

Deleuze/Guattari durch ein Zitat von Becket beschreiben. 

 blieb manchmal stehen, ohne etwas zu sagen. Sei es, weil er schließlich nichts zu 

sagen hatte, sei es, weil er, obwohl er etwas zu sagen hatte, sich schließlich entschloß, es 

nicht zu sagen  (Beckett 

2000, S. 211; vgl. Deleuze/Guattari 1977, S. 19) 

Die Appetitlosigkeit ist eine Funktionsweise der Wunschmaschinen und auch 

das wortlose Herumstehen kann zunächst als konnektive Synthese verstanden 

werden, in der sich durch eine Wunschmaschine ein existentielles Territorium 

scheint als ein Gefüge von Raum, Körper, Sprache und Erleben. Dagegen betont 

die disjunktive Synthese eine Qualität im existentiellen Territorium, die ohne 

diese Eindeutigkeit auskommt. Schon Guattaris Erleben vor dem Fernseher ist 

von vielen Aspekten überlagert (hier S. 54) und die disjunktive Synthese ergänzt 

diese Darstellung. Sie erhebt die Ununterscheidbarkeit zum Prinzip, in der 
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weder die aktuelle Verfassung noch eine überdauernde Identität genauer be-

stimmt werden kann. Auf dem Körper, den die Wunschmaschinen erschaffen, 

bilden sich Punkte aus, die als Elemente von Identität zur verstehen sind.120 Diese 

Punkte entstehen, da die Wunschmaschinen nicht im leeren Raum agieren, son-

dern immer im Kontext von Referenzuniversen existieren, die bestimmte 

Codierungen nahelegen und andere unwahrscheinlich werden lassen. De-

leuze/Guattari betonen hierbei häufig binäre Codierungen, wobei diese Codes 

ebenso vielfältig sein können, ohne an Eindeutigkeit einzubüßen. Die disjunktive 

Synthese stellt aber nicht zwei distinkte Optionen gegeneinander, sondern stellt 

vielmehr unterschiedliche Optionen gleichwertig und unentschieden nebenei-

nander. Deleuze/Guattari verdeutlichen den Prozess durch den Begriff des 

organlosen Körpers, der sich aus der Aufzeichnung der Wunschmaschinen 

formt und zu seinem ursprünglichen, intensiven Zustand zurückkehren möchte.  

[W]elche zwei Organe auch immer betrachtet werden mögen, stets müssen sie auf dem 

organlosen Körper so aneinandergefügt sein, daß alle zwischen ihnen sich einstellenden 

disjunktiven Synthesen auf der gleitenden Oberfläche auf dasselbe hinauslaufen. Wäh-

rend das ... oder aber  Entscheidungsmöglichkeiten zwischen unvertauschbaren 

Begriffen kennzeichnen will, bezeichnet das sei es das System möglicher Permutatio-

nen zwischen Differenzen, die im Akt des Gleitens und sich Veränderns stets auf 

dasselbe hinauslaufen. (Deleuze/Guattari 1977, S. 19) 

Dieses Gleiten der Differenzen wird in dem beschriebenen Ausschnitt von Be-

cketts Schluss jetzt (Beckett 2000, S. 208 ff.) deutlich. Die Kurzgeschichte 

beschreibt zwei Personen auf einer Wanderschaft, die von kurzen Aufenthalten 

und Gesprächen unterbrochen ist. Die Erzählerin in der Geschichte berichtet 

von plötzlichem Stehenbleiben, unverzüglichen und teilweise unterbrochenen 

Mitteilungen und einem unverzüglichen oder verzögerten Wiederaufbruch. Die 

unterschiedlichen Permutationen der Elemente verdeutlichen das, was De-

leuze/Guattari als disjunktive Synthese beschreiben, in der die 

unterschiedlichen Kombinationen in einer ununterscheidbaren Vielfältigkeit 

verschwinden. Hier sind die Variationen farblich hervorgehoben. 

 
120 prozesses 

des Wunsches. Gemäß den Verhältnissen von Abstoßung und Anziehung, die sich zwischen 

Paranoia- und Wunder-Maschine einstellen, bilden sich auf der Oberfläche des Körpers ohne 

Organe Punkte aus, die den Alternativen Mann-Frau, Kind-Erwachsener, Mensch-Gott, tot-

(Schmidgen 1997, S. 30) 
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Unverzügliche, ununterbrochene Mitteilung mit unverzüglichem Wiederaufbruch.  
Das Gleiche mit verzögertem Wiederaufbruch.  
Verzögerte, ununterbrochene Mitteilung mit unverzüglichem Wiederaufbruch.  
Das Gleiche mit verzögertem Wiederaufbruch.  
Unverzügliche, unterbrochene Mitteilung mit unverzüglichem Wiederaufbruch.  
Das Gleiche mit verzögertem Wiederaufbruch.  
Verzögerte, unterbrochene Mitteilung mit unverzüglichem Wiederaufbruch.  
Das Gleiche mit verzögertem Wiederaufbruch." (Beckett 2000, S. 211212; vgl. De-

leuze/Guattari 1977, S. 19 Original ohne Farbe) 

Die disjunktive Synthese ist mehr als die Darstellung verschiedener Varianten, 

da sie für das Gleiten und die Auflösung von Strukturen steht. So ergibt sich 

durch den Abschnitt eine performative Wirkung, bei der die verschiedenen Va-

rianten kaum voneinander zu trennen sind und die Optionen beim einfachen 

Lesen ineinander übergehen. Das zeigen auch die Varianten der verschiedenen 

Texte. Während in der französischen Version des Anti-Ödipus (Deleuze/Gua-

ttari 2012, S. 1819) ein gleichmäßiger Wechsel der Begriffe zu finden ist, rutscht 

in der Übersetzung im letzten Satz 

(Beckett 2000, S. 211212). In Anti-Ödipus wird zudem nur von durchgehend 

ununterbrochenen Mitteilungen gesprochen, statt von ununterbrochenen und 

unterbrochenen Mitteilungen im Wechsel (Deleuze/Guattari 1977, S. 19). Die 

Variationen der verschiedenen Textstellen sind damit ein treffender Ausdruck 

der disjunktiven Synthese, die Strukturen ins Gleiten bringen kann und verschie-

dene Variationen zurücklässt. Auch beim einfachen Lesen ohne farbliche 

Markierungen können die Permutationen unübersichtlich werden, sodass die 

Unschärfe greifbarer wird, die der unbewusste Prozess der disjunktiven Synthese 

erzeugt.  

Während die konnektive Synthese eine Verknüpfung nach der anderen hervor-

zurückliegenden Strukturen teilweise auflöst oder relativiert. Hierbei wird eine 

eindeutige Interpretation verhindert und der Slogan drückt eine Gleichgültigkeit 

gegenüber exakten Tatsachen aus.  
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Die disjunktive Synthese beschreibt da-

mit nicht mehr den verknüpfenden 

Prozess von Organen und Strömen, son-

dern erscheint als eine unscharfe 

Erinnerung, bei der nicht entschieden 

werden kann, wie es zu diesem Punkt, 

d. h. dem aktuellen existentiellen Terri-

torium, gekommen ist (Abb. 43). 

Sei es 

in ihrem Zitat 

. So erscheint die Synthese als Rück-

strom auf die aufgezeichneten Bahnen, die aber dabei auch die tatsächlichen 

Erfahrungen unscharf und mehrdeutig werden lassen. Hier ist diese Rückwärts-

bewegung durch einen zusätzlichen Pfeil verdeutlicht, der die vorwärtslaufende 

konnektive Synthese ergänzt (Abb. 44). Ein ähnlicher Mechanismus des Über-

schreibens ist auch in Becketts Das letzte Band (Beckett 1964, S. 105) zu finden. 

In dem Stück hört sich Krapp Ausschnitte aus seinen tagebuchartigen Tonbän-

dern an, die er kommentiert und verändert, ohne dass sich daraus eine stimmige 

Erzählung ergibt. Dieses Vorgehen erscheint als Ausdruck der disjunktiven Syn-

these, die auch mit einer neurotischen Frage nach der Identität verbunden ist 

und alle konkreten Antworten verhindert.121 Auch in Becketts Warten auf Godot 

(Beckett 1963, S. 7 ff.) kommt es zu einem unproduktiven Stillstand, in dem sich 

die erhoffte Ankunft von Godot im 

endlosen Warten und sprachlichen 

Wiederholungschleifen niederschlägt. 

Estragon und Wladimir, die zwei Tage 

auf Godot warten, stehen vor den zwei 

Alternativen, dass Godot kommt und 

sie gerettet sind oder dass sie sich er-

hängen. Doch beide verschieben 

dieses Ereignis auf den nächsten Tag, 

der im Theater erlebbare Teil verbleibt 

 
121 Anti-Ödipus tun. Der 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 7) hat in seiner 

Selbstreflexion wenig Kontakt zur Außenwelt. 

 

Abb. 43  

 

Abb. 44  
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von der Stelle (ebd., S. 205). Vladimir und Estragon bleiben in unproduktiven 

Wiederholungen hängen, in denen es zwar einen Ort gibt, in denen die Zeit aber 

stillzustehen scheint. 

Estragon  Was wollen wir machen?  

Wladimir  Wir warten auf Godot. 

Estragon  Ach ja 

  Schweigen 

Wladimir  Ist das schwer! 

Estragon  Willst du nicht was singen? 

Wladimir  Nein, nein. Er sucht. Wir können ja wieder von vorne anfangen. 

Estragon  Das scheint mir wirklich nicht sehr schwer zu sein. 

Wladimir  Aller Anfang ist schwer. 

Estragon  Ist doch gleich, womit wir anfangen. 

Wladimir  Ja, aber wir müssen uns entscheiden. 

Estragon  Eben 

  Schweigen (ebd., S. 131, 133 kursiv im Original) 

Dieses unentschiedene Warten kann auch als disjunktive Synthese auf dem or-

ganlosen Körper verstanden werden, die vor der Entscheidung zwischen Rettung 

und Tod unproduktiv zirkuliert. Es ist keine Rückkehr, die die paranoide Ma-

schine durch die Auflösung und Zerstörung der Codes produziert, sondern ein 

unentschiedenes Gleiten zwischen Optionen. Radikaler geht Krapp vor, der ge-

gen seine eigenen Tonbandaufnahmen anspricht und die Spulen herausreißt und 

wegwirft (Beckett 1964, S. 107). Er zerstört die eigenen Aufnahmen und löst die 

starre Ordnung seiner Tonbänder in einzelne Fragmente auf. Die Entschei-

dungslosigkeit oder das Überschreiben von Aufzeichnungen kann als Decodie-

rung auf dem organlosen Körper verstanden werden, der sich im Widerstand 

gegenüber den Codierungen der konnektiven Synthese befindet. Diese Codes ge-

hen auf die gesellschaftlichen Universen zurück und bestimmen die Funktion 

der konnektiven Synthese, die in existentiellen Territorien Ströme und Organe 

verbindet. Der organlose Körper wird erst nach der Codierung sichtbar, wenn 

einige codierte Elemente durch die disjunktive Synthese aufgelöst werden. Dabei 

geraten die Aufzeichnungen ins Gleiten und können in eine neue Funktions-

weise überführt werden. Wenn Wladimir und Estragon in Warten auf Godot in 

der Entscheidungslosigkeit verharren oder wenn Krapp in Das letzte Band seine 

Tonbandaufzeichnungen wieder bespricht, so führt beides zu einem unproduk-

tiven Stillstand. Hierdurch wird ebenfalls ein existentielles Territorium 
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hervorgebracht, auch wenn es nicht mehr der einfachen Logik der produktiven 

und konnektiven Wunschmaschinen folgt. Der Wunsch bzw. das Begehren 

wurde vor allem in seiner konnektiven Qualität herausgearbeitet, doch in der 

disjunktiven Synthese scheinen die Verbindungen und Dynamiken nicht mehr 

nachvollziehbar zu funktionieren. Holland beschreibt diese neue Dynamik als 

die deleuzianisch/guattarische Version des Todestriebs, der das Begehren zum 

Stillstand bringt (Holland 1999, S. 28). Doch das Gleiten der Permutationen oder 

das Warten auf Godot ist produktiv. Bei der Bildung der existentiellen Territo-

rien läuft die konnektive Synthese weiter und die disjunktive Synthese produziert 

eine Oszillation oder eine Gleichzeitigkeit von Zuständen, die die konnektive 

Synthese ergänzt. Wenn Guattari beim Fernsehen über seine Arbeit grübelt und 

dabei sein Verhalten im Nachhinein variiert, so können diese Variationen auch 

durch die disjunktive Synthese entstehen, wobei die konnektive Synthese weiter-

hin die Verbindungen zur Umgebung herstellt (vgl. Abb. 7, S. 54). Dabei nutzt 

die disjunktive Synthese die bestehenden Codes, die sie nicht einfriert oder be-

seitigt, sondern mit imaginären Variationen ergänzt, sodass ihre Eindeutigkeit 

dabei verloren geht. Wenn Schreber einen niederen Gott halluziniert, der seine 

Männlichkeit zerstört, so kommt direkt ein oberer Gott dazu, der für ihre Wie-

derherstellung sorgt (vgl. hier S. 135). Durch diesen Prozess wird nicht die 

Identitätsstruktur als solche aufgelöst, sondern lediglich ihre Stabilität und Ein-

deutigkeit. Ebenso ist das stumme Anhalten in Schluss jetzt (Beckett 2000, 

S. 208 215) nicht Ausdruck einer völligen Decodierung, es lassen sich lediglich 

die Ursachen des aktuellen Daseins nicht genau bestimmen (vgl. hier S. 138). Es 

kommt unter den Wunschmaschinen ein organloser Körper zum Vorschein, der 

die Linien der Wunschproduktion nicht mehr eindeutig erkennen lässt und sich 

gegen die entstandene Organisation wehrt. Diese Dynamik wird von De-

leuze/Guattari aber nicht vorrangig als aktive Rebellion beschrieben, in der 

neue und konkrete Verbindungen eingegangen werden, sondern als passive Re-

flexion . Diese Reflexion kann sich auch in einer scheinbar gleichgültigen Suche 

verlieren, wie es in Auf der Suche nach der verlorenen Zeit (Proust 2000) der Fall 

ist, wenn über sieben Bände den Gedanken und Assoziationen des Erzählers ge-

folgt wird (vgl. Deleuze/Guattari 1977, S. 5455). Dieser Prozess kann damit als 

Gegenentwurf zu psychologischen Interpretationen verstanden werden, der 

nicht die Phänomene analysiert und erklärt, sondern sich in unscharfen Rück-

blicken aller Eindeutigkeiten entledigt. 
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Numen 

Die Energie, die im Aufzeichnungsprozess wirkt, nennen Deleuze/Guattari Nu-

men . Sie wird bei Deleuze/Guattari als disjunktive Einschreibungsenergie 

beschrieben, die die Restenergie der Libido weiterverarbeitet. 

Der Prozeß als Produktionsprozeß setzt sich fort als Verfahren im Verfahren der Ein-

schreibung. Oder, sofern Libido die konnektive Arbeit  der Wunschproduktion heißt, 

gilt, daß ein Teil dieser Energie sich in disjunktive Einschreibungsenergie umwandelt 

(Numen).  (Deleuze/Guattari 1977., S. 20) 

Rudolf Otto definiert Numen  als 

 (Otto 1920, S. 251), was auch die Polarität von Schrebers zerstören-

den und wiederherstellenden Gottheiten umfasst. Dabei verweist die ungenaue 

Vorstellung auf eine Qualität der disjunktiven Synthese, die Sei es 

 Numen  kann damit im deleuzianisch/guattarischen 

Unbewussten als Energie verstanden werden, die die Codierungen der Referen-

zuniversen aufgreift und sie in selbstreferentiellen Wiederholungen in Hoff-

nung, Glauben oder Aberglauben verwandelt, ohne dass dabei Unstimmigkeiten 

problematisch erscheinen. Während die Libido die Wunschproduktion vor-

wärtstreibt, sind die Vorstellungen des Übernatürlichen so unscharf, dass sie 

keinen Widerspruch produzieren, sondern parallele Versionen im Aufzeich-

nungsprozess möglich machen.  

 

Nach der Produktion und der Aufzeichnung folgt der Prozess der Konsump-

tion , der weniger ein Ziel darstellt, sondern der eher als Anhang zu verstehen 

ist, der sich aus der übriggebliebenen Energie der vorherigen Synthesen speist. 

Diese Restenergie treibt die dritte Synthese des Unbewußten an, die konjunktive Syn-

these des das also ... oder der Produktion der Konsumtion. (Deleuze/Guattari 1977, 

S. 24) 

Im Konsumptionsprozess wird auch ein Subjekt produziert. Die Verzögerung, 

Nebensächlichkeit und Nachträglichkeit dieses Subjekts im Rahmen des Modells 

ist auffällig, da das Subjekt in der Pädagogik oder in therapeutischen Theorien 

eine besondere Position einnimmt. Auch in Freuds Modell des Unbewussten 

entsteht das Ich erst nach dem Es, nimmt aber dann, nachdem es sich gebildet 

hat, einen zentralen Platz ein. Während Freud mit 

 (vgl. z. B. Nitzschke 2011, S. 11) ein klares Ziel benennen kann, entsteht 
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das Subjekt bei Deleuze/Guattari scheinbar zufällig aus den Resten der vorher-

gehenden Prozesse. Im Konsumptionsprozess wiederholen sich wesentliche 

Aspekte der vorhergehenden Aufzeichnung. Im zweiten Prozess finden Identi-

tätsbildung und -auflösung statt, aber sie benötigen dazu kein reflektierendes 

Subjekt. Die Produktion des Subjekts findet daher nicht in der abstoßenden oder 

anziehenden Maschine statt, sondern innerhalb einer weiteren Maschine im 

dritten Prozess.  

n der Junggesellen-Maschine gibt es aber ein Subjekt, das diese Affekte verspürt, und 

es ist nicht länger nur verwundert, sondern es bejaht die Intensität in einer Art plötzli-

chem Evidenzgefühl: »Das war also das!« Die Junggesellen-Maschine ist eine versetzte 

Wiederholung der Wunder-Maschine. (Schmidgen 1997, S. 42) 

Dieses Subjekt wird erst in dieser letzten Synthese erzeugt und hat wenig Ähn-

lichkeit mit dem, was sonst die Handlungen und Entscheidungen eines 

Individuums steuert. Constantin V. Boundas beschreibt das Subjekt bei De-

leuze/Guattari als Nachwirkung der Wunschproduktion, in der sich das Subjekt 

retrospektiv selbst wahrnimmt.122 Damit wirkt die Abwesenheit einer dauerhaf-

ten Identität, die Deleuze/Guattari beschreiben, noch eindrücklicher. Es wird 

damit ein Subjekt entworfen, das in einen Kontext eingebunden ist, in dem es 

zwischen verschiedenen Formen von Maschinen nicht als primär, frei und sou-

verän gesehen wird.  

Ein seltsames Subjekt ist es, bar jeder festen Identität, fortwährend auf dem organlosen 

Körper an der Seite der Wunschmaschinen umherirrend, definiert durch das, woran es 

am Produkt teilhat, überall als Gratifikation ein Werden oder eine Verwandlung erhal-

tend, aus Zuständen geboren, die es konsumiert, und einem jeden Zustand 

zurückgegeben. (Deleuze/Guattari 1977, S. 24) 

Die Abbildung zeigt diesen Prozess im Rahmen der bisherigen Struktur der 

Wunschproduktion (Abb. 45, S. 145). Hierbei bildet sich aus dem aktuellen exis-

tentiellen Territorium und aus vorhergehenden Codierungen ein verbindender 

Punkt (grau-grün), auf den sich das Subjekt beziehen kann (grün).  

 
122 Boundas betont die bedingte und nachrangige Struktur des Subjekts. In Capitalism and Schiz-

ophrenia

- effect of desiring produc-

(Boundas in Parr 2010, S. 275 kursiv im Original)  
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Die grau-grüne Zwischenin-

stanz verdeutlicht die 

summarische Reflexion des 

Subjekts, das sich dennoch 

auf einen Punkt bezieht

die Zusam-

menfassung, die nicht auto-

matisch aus den disjunktiven 

Synthesen folgt, sondern die 

konjunktive Synthese benö-

tigt, um ein Subjekt auszu-

bilden. Hierbei kann auch die Unschärfe der disjunktiven Synthese in ein kon-

kretes, wenn auch situatives Erleben überführt werden. 

Junggesellenmaschinen 

Der Begriff der Wunschmaschine ließ sich als eine Zusammensetzung von 

Wunsch  und Maschine weitgehend intuitiv erfassen und auch die Dynamik 

von Abstoßung und Wiederherstellung war im Maschinenpaar der Aufzeich-

nung mit Bezug auf Schreber einfach darzustellen. Die Maschine des 

Konsumptionsprozesses ist weniger eindeutig, was bereits in der Übersetzung 

des Begriffs deutlich wird. Das französische machine célibataire wird in Kafka 

(Deleuze/Guattari 1976) u.a. als junggesellige Maschine übersetzt (ebd., S. 81 

und 97; vgl. Deleuze/Guattari 1975, S. 106) und auch in Anti-Ödipus findet sich 

die Übersetzung als zölibatäre Maschine (Deleuze/Guattari 1977, S. 25). Da das 

Konzept aber von Michel Carrouges übernommen ist und auf Marcel Duchamps 

Großes Glas (vgl. Abb. 46, S. 146) zurückgeht, erscheint es sinnvoll, seine ver-

wendete Bezeichnung als Junggesellenmaschine zu übernehmen.123 

Von Duchamps Kunstwerk ausgehend führt Michel Carrouges den Begriff wei-

ter aus und bringt ihn mit Romanen und Kurzgeschichten verschiedener 

Autoren in Verbindung (vgl. Szeemann 1999, S. 3). Jedoch sind diese Bezüge so 

vielfältig, dass auch Deleuze/Guattari betonen, wie schwer sich der Begriff er-

schließen lässt (Deleuze/Guattari 1977, S. 25). 

 
123 Das betont auch Abou-Rihan in Bezug auf die englische Übersetzung des Anti-Ödipus, wenn 

er das beschränkende Zölibat gegen den spielerischen Junggesellen stellt, wobei das Letztere die 

Charakteristika der Maschine besser erfasst (Abouh-Rihan 2008, S. 7071). 

 

Abb. 45  
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Dennoch bestimmen sie 

Merkmale, die die Arbeits-

weise ihrer Junggesellenma-

schinen charakterisieren. Die-

se scheinen zunächst dem 

vorherigen Prozess der Auf-

zeichnung zu entsprechen, da 

die Abstoßung der paranoi-

den Maschine und die 

Anziehung und Aufzeich-

nung der Wundermaschine 

von der Junggesellenma-

schine nachvollzogen werden. 

Sie funktioniert dabei in einer 

Verbindung aus Qual und 

erotisch oder automatisch 

(ebd., S. 26). 

Damit werden die neutralen 

Qualitäten von Abstoßung 

und Anziehung in subjektives Erleben überführt. Der Begriff der Junggesellen-

maschine wird ausführlich von Hans Ulrich Reck und Harald Szeemanns in der 

erweiterten Neuausgabe von Junggesellenmaschinen (Reck/Szeemann 1999) ana-

lysiert. Er bezieht sich auf eine Kunstinstallation von Duchamps, in der der 

untere Teil (Gussformen von Junggesellen) der Braut im oberen Teil gegenüber-

steht (Szeemann 1999b, S. 57). Zu dem Ausstellungsstück existieren Skizzen und 

Erläuterungen (vgl. z. B. Lyotard 1990, S. 66), die hier vereinfacht abgebildet sind 

(Abb. 46). Die Gussformen für Junggesellen, die ein zentraler Teil der Junggesel-

lenmaschine sind (Abb. 46, A), werden in den Aufzeichnungen Duchamps z. B. 

als Priester, Lieferjunge oder Bestatter benannt (Lyotard 1999, S. 169). Alle ver-

binden sich über Scheren (Abb. 46, B), die auf einer Schokoladenreibe 

angebracht sind (Abb. 46, F). An ihnen vorbei laufen eine Reihe von Sonnen-

schirmen, Sieben oder Trichtern (Abb. 46, C) an deren Ende Schmetterling-

 
124 Linda Dalrymple Hendersen stellt ein ähnliches Diagramm dar und auch bei Reck und 

Szeemann ist es in vergleichbarer Form zu finden (Henderson 1999, S. 115; Schwarz 1999, S. 236)  

 

Abb. 46 124 
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Pumpen (Lyotard 1999, S. 169) zu finden sind. Diese sind im Bild nicht sichtbar, 

sondern nur über die Notizen erkennbar, die Duchamp zum Kunstwerk erstellt 

hat (vgl. Henderson 1999, S. 115). Die Linien, die die ursprüngliche Skulptur in 

den Notizen ergänzen, sind hier lila hervorgehoben. Sie beginnen im Bereich der 

j (Lyotard 1990, S. 67) und 

werden im oberen Teil als brides language (ebd.) bezeichnet, die bei der Braut 

endet (Abb. 46, G und H). Durch diese Beschreibung kann deutlicher werden, 

warum Junggesellenmaschinen als scheinbar unmöglich, irrational, unnütz, 

(Clair 1999, S. 12) bezeichnet werden. Sie bilden keine erkenn-

bare Funktion ab und die Erläuterung nimmt nichts von der Absurdität ihrer 

Komposition.  

Dennoch finden sich in der Junggesellenmaschine auch Qualitäten und Ele-

mente, die bereits dargestellt wurden. Duchamps Großes Glas ist in zwei Teile 

geteilt und verweist auf eine Dichotomie von weiblich und männlich, wobei die 

Braut der Junggesellenmaschine gegenübersteht. Die Aufteilung verweist auf 

eine Codierung (Abb. 46, hier als blauer Rahmen), die als Aufzeichnung und Or-

ganisation eines organlosen Körpers verstanden werden kann. Auch lassen sich 

weitere Aspekte der Subjektivität zuordnen, die anfangs in Guattaris Metamodell 

entwickelt wurden. So können verschiedene Elemente als Organe verstanden 

werden (in lila-blau) und Linien als Intensitäten und Ströme (in lila). Dazu exis-

tieren verschiedene Bereiche, die als Territorien dienen können (grüne 

Buchstaben), aber auch einige Bereiche, die noch nicht zugeordnet sind (in grau 

und schwarz). Die Junggesellenmaschine kann in diesem Sinn als Modell einer 

Subjektivität verstanden werden, das stratifizierte Elemente enthält, sowie freie 

Ströme, die sich transformieren. Sie bildet aber dabei gerade kein stimmiges Bild, 

das leicht nachvollziehbar ist, sondern arrangiert die Elemente in unklaren Zu-

sammenhängen und ohne erkennbares Zentrum. Auch Polaritäten finden sich 

nicht in gewohnter Weise in dem Kunstwerk. Zur Braut gesellt sich nicht der 

Bräutigam, sondern eine Junggesellenmaschine, in der nicht einmal Junggesellen 

abgebildet sind, sondern lediglich verschiedene Gussformen und ein Strom von 

Gas, der über eine Schokoladenreibe führt. Diese Schokoladenreibe steht laut 

Szeemann für Masturbation, als unproduktive Sexualität (Szeemann 1999b, 

S. 57). Die Junggesellenmaschine steht damit dem bürgerlichen Leben zu Anfang 

des letzten Jahrhunderts entgegen und spiegelt die Irritation wieder, die ein 

Junggeselle zu dieser Zeit auslöste (vgl. Szeemann 1999, S. 10). Das Subjekt, auf 
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das die Junggesellenmaschine verweist, ist fragmentarisch und ähnelt der noma-

dische Perspektive, die hier als Aspekt der Differenz im existentiellen 

Territorium entwickelt wurde (hier S. 80). Während Deleuze/Guattari mit dem 

helegen, verliert sich diese Klarheit in den Widersprüchen und Ambivalenzen 

der Junggesellenmaschine. Duchamps Kunstwerk weist im unteren Teil dabei 

auf einen kontinuierlichen Zusammenbruch hin. Die Bewegungen der Jungge-

sellen laufen in der Schokoladenmühle auf drei Abstürze hinaus (Lyotard 1999, 

S. 169 Bereich 9). Monika ei den widersprüchlichen Charak-

ter dieser Maschine. 

The machine itself appears to contradict the notions of progress and forwardness, giv-

ing primacy to failure. Through its production, the bachelor machine questions the 

categories of signification, production, and reproduction.  

Von Szeemann und Reck werden in Junggesellenmaschinen auch Varianten der 

Maschinen beschrieben, die in ähnlicher Weise Fehlfunktionen aufweisen (z. B. 

Reck/Szeemann 1999, S. 277). So findet sich in Auguste Villiers de Isle-Adams 

Die Eva der Zukunft -Adam 1984) die Konstruktion einer künst-

lichen Frau.125 Doch dieses Experiment bleibt ein Schatten, dessen Faszination 

mit Schrecken verbunden ist und einen Automaten hervorbringt, der jegliche 

Erotik als selbstbezüglich erscheinen lässt. Das bestimmt eine grundlegende Ei-

genschaft der Junggesellenmaschine, die sich einer gesellschaftlichen Verwer-

tung entzieht und Erotik weder in Fortpflanzung noch in andere gesellschaftliche 

akzeptierte Formen überführt (vgl. Szeemann 1999, S. 10). Die Junggesellenma-

schine scheint damit ein Ausdruck des organlosen Körpers zu sein, der seine 

Codierungen zwar umordnet, aber nie ganz auflösen kann. Sie drücken eine 

Fehlfunktion aus, in der sich Konformität und Widerstand überlagern. In dieser 

Weise kann auch Kafkas In der Strafkolonie (Kafka 1994, S. 201248) verstanden 

werden, in der die Einschreibung von Codes 

(ebd., S. 210) in den Körper eines Verurteilten beschrieben wird (Szeemann 

1999b, S. 59; vgl. Sonner 1984, S. 30). Die Maschine wirkt nicht allein über die 

 
125 -Adams Konstruktion beschreibt den Versuch verschiedenartige Fragmente in 

einem Körper zu vereinen (vgl. hier S. 206 ff.). 

Harmonien der Antonia Hoffmanns, allem leidenschaftlichen Mystizismus der Ligeia des Edgar 

Allan Poe, allen verführerischen Reizen von Wagn -Adam 1984, 

S. 80)  
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Qual der Einschreibung, sondern produziert zusätzlich Lust durch warmen Reis-

brei, der während der Einschreibung angeboten wird (Kafka 1994, S. 219). In 

dieser Spannung bildet sich ein Subjekt, das in dem Wechsel von Qual und Lust 

bestenfalls kurzfristig weiß, was es ist (vgl. ebd., S. 224). In Kafkas Erzählung wird 

dies aber nicht nur durch den Verurteilten, sondern auch durch den beobachten 

Reisenden ausgedrückt, der die Maschine der Strafkolonie in Aktion sieht und 

danach die Flucht ergreift (ebd., S. 245 und 248). Wenn Kafkas In der 

Strafkolonie als Modell der Subjektivität verstanden wird, so kann dadurch ein 

Subjekt sichtbar werden, das nur zufällig und unfreiwillig am Geschehen teil-

nimmt. 

Der Reisende schien nur aus Höflichkeit der Einladung des Kommandanten gefolgt zu 

sein, der ihn aufgefordert hatte, der Exekution eines Soldaten beizuwohnen, der wegen 

Ungehorsam und Beleidigung des Vorgesetzten verurteilt worden war. (Kafka 1994, 

S. 203) 

Er nimmt die Erfahrungen des Verurteilten zwischen Qual und Lust wahr, die 

die Abstoßung der paranoiden Maschine und die Anziehung der Wunderma-

schine ausdrücken. Diese Erfahrungen finden innerhalb von sozialen Strukturen 

der Hierarchie des Militärs und einer Vergangenheit statt, die das aktuelle 

Strafsystem hervorgebracht hat. Das Subjekt dieser Junggesellenmaschine ist we-

niger der Verurteilte selbst, als der Reisende, der die Qualen als Beobachter 

wahrnimmt. Dieser Reisende ist aber auf der Durchreise und zum Ende der Ge-

schichte auf der Flucht, statt die Handlung souverän zu gestalten. Hierin drückt 

sich die Konzeption des Subjekts im Unbewussten bei Deleuze/Guattari aus. 

Die Junggesellen-Maschine wird von einem Subjekt bewohnt. Jeweilige Verhältnisse 

zwischen den distinkten Punkten auf dem Körper ohne Organe werden von diesem als 

intensive Zustände erlebt. Das Subjekt geht durch diese intensiven Zustände hindurch. 

Es findet sich am Rande, an der Seite oder im Anschluß an die lntensitätsgefühle. 

(Schmidgen 1997, S. 31) 

Das deleuzianisch/guattarische Subjekt existiert damit nur übergangsweise zwi-

schen Widersprüchen und Ambivalenzen und ist nur zur vorübergehenden 

Selbstreflexion in der Lage. Das Subjekt bildet dabei auch nicht den Kern der 

Identität, sondern bezieht sich nur auf die Prozesse der Identitätsbildung, die im 

zweiten Prozess ablaufen und dabei weitgehend stabile Muster ausbilden. Der 

Reisende kann sich in der sozialen Hierarchie verorten, doch er findet keine klare 

Position zu den gesamten Vorgängen. Er steht nicht über dem sozialen System 
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und ist ebenso wenig in der Lage, die Rechtsprechung zu ändern. Doch auch 

wenn die Funktion des Reisenden nachrangig zu sein scheint, so wird dennoch 

Verständnis und Bestätigung von ihm eingefordert (Kafka 1994, S. 218). Dies 

lässt sich auf das Subjekt bei Deleuze/Guattari übertragen. Trotz seiner Einge-

bundenheit und Nachrangigkeit existiert diese besondere Position im 

Unbewussten. Sie wird durch einen eigenen Prozess hervorgebracht, der nicht 

einfach die disjunktive Synthese wiederholt, sondern sich zur De- und Recodie-

rung positioniert, sie beobachtet und bewertet.  

Konjunktive Synthesen 

Die konnektive Synthese baut die Verbindungen auf und codiert die Ströme, die 

die disjunktive Synthese wieder auflöst und umorganisiert, wodurch ein organ-

loser Körper sichtbar wird. Hierauf folgt die konjunktive Synthese, die das 

Subjekt hervorbringt. 

e Äußerungen, daß das Subjekt neben den Wunschmaschinen als Rest erzeugt 

wird, und daß es sich selbst mit dieser dritten produktiven Synthese und der residualen 

Versöhnung, die sie herbeiführt, vermischt, laufen auf dasselbe hinaus: auf die konjunk-

tive Konsumtionssynthese unter der Verwunderung und Entzückung zum Ausdruck 

bringenden Form des Das war also das!(Deleuze/Guattari 1977, S. 25) 

Deleuze/Guattari reduzieren das verwunderte Subjekt dabei auf eine einfache 

Aussage, in der die bisherige Wunschproduktion zusammengefasst wird. Doch 

das Subjekt entsteht auf dem organlosen Körper, dessen intensive Ströme auch 

familiäre, soziale und historische Codes enthalten. In dieser Vielzahl von Bezü-

gen können kreative Verbindungen entstehen, aber auch 

Assoziationen (vgl. ebd., S. 109). Das Subjekt ist dabei in ständiger Bewegung auf 

dem organlosen Körper.126 Die konjunktive Synthese betont wenig neue Aspekte, 

erinnert aber in der deutschen und englischen Übersetzung an die Möglichkeits-

form, als ein Modus von Verben. Gerade der Konjuktiv, der den Irrealis 

ausdrückt, beschreibt einen Aspekt der Subjektbildung, die sich von der einfa-

chen Arbeit der Wunschmaschinen entfernt hat. Sowohl selbstkritische 

Reflexionen wie 

 verdeutlichen eine Identitätskonstruktion, die 

 
126 

durchmißt und innerhalb dessen es je wird, auf- und absteigt, wandert und seinen O

(Deleuze/Guattari 1977, S. 108, vgl. 2000a, S. 84, 2012, S. 100) 
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zwischen negierenden und imaginativen Aspekten immer noch einen Wunsch 

erkennen lässt. Es ist aber ebenso der Widerstand gegen die gegebene Ordnung 

und eine Konstruktion einer veränderten Subjektivität erkennbar, die sich ein 

Stück weit von den vorhergehenden Erfahrungen entfernen kann. Sie bringt da-

Wunschproduktion hervor, sondern auch aus den imaginären Prozessen der dis-

junktiven Synthese. 

Voluptas 

Für die Energie im Konsumptionsprozess benutzen Deleuze/Guattari den Be-

griff Voluptas  , 

Christentums darstellt (vgl. Bucher 2012, S. 148). Voluptas ist auch ein Beiname 

der römischen Göttin Venus, die später mit der griechischen Göttin Aphrodite 

gleichgesetzt wurde (vgl. Roscher 1965, S. 183 und 371). Diese Bezeichnung ver-

stärkt den konsumierenden Charakter des Subjekts, das im genussvollen 

Konsum der Restenergie entsteht und sich gleichzeitig darin verortet. Ein Teil 

der Libido als Produktionsenergie verwandelt sich in Aufzeichnungsenergie, die 

dann zum Teil in Konsumtionsenergie verwandelt wird. Diese Restenergie treibt 

die dritte Synthese des Unbewussten an, die konjunktive Synthese des Das also 

...  oder der Produktion der Konsumtion (Deleuze/Guattari 1977, S. 24). Die ver-

schiedenen Energien der Prozesse können auch mit dem zuvor entwickelten 

Begriff der Entropie  beschrieben werden (vgl. hier S. 31). Damit würde sich 

nicht die Menge der verfügbaren Energie verringern, sondern ihre Qualität 

würde abnehmen, während die Entropie zunimmt. Im ersten Prozess steht damit 

eine große Produktivkraft zur Verfügung, die im zweiten Prozess zwar abnimmt, 

aber dabei eine höhere Komplexität ermöglicht. Die grundlegenden Verbindun-

gen der konnektiven Synthese sind mit mehr nutzbarer Energie verbunden als 

die vielfältigen Prozesse der disjunktiven Synthese. Doch erst in diesem zweiten 

Prozess finden sich die komplexen Verbindungen der Elemente, die für die Sub-

jektivität notwendig sind. Die Restenergie aus dem zweiten Prozess kann nur 

noch für die Formation eines vorübergehenden Subjekts genutzt werden, das die 

erlebte Situation genießt oder ablehnt.  

Veränderung von Subjektivität 

In Anti-Ödipus verwenden Deleuze/Guattari für ihren therapeutischen Ansatz 

den Begriff der Schizoanalyse und wollen damit ein therapeutisches Vorgehen 
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ermöglichen, das in stimmiger Weise auf die Prozesse des Unbewussten eingeht. 

Hierbei sollen auch zusätzliche und unnötige Codierungen vermieden werden, 

die Deleuze/Guattari in der freudschen Psychoanalyse kritisieren. Der Psycho-

analyse wird dabei eine Ausrichtung auf Neurosen zugeschrieben, während 

Deleuze/Guattari die Schizoanalyse auf etwas beziehen, das sie als Schizophre-

nie  bezeichen, das aber nicht mit dem entsprechenden Krankheitsbegriff 

gleichgesetzt werden kann.127 Dieses Schizophrenieverständnis kann am ehesten 

als Decodierung und Öffnung verstanden werden, während Codierung, Veren-

gung und Einschluss dagegen eher der Neurose zugeordnet werden. Mit dem der 

vorangestellten Schizo wird damit vor allem auf einen Prozess der 

Decodierung verwiesen. Die Aufmerksamkeit richtet sich damit auch auf die An-

erkennung von Widerstand gegen bestehende Codierungen.128 Deleuze/Guattari 

nutzen die Beschreibungen von Henri Michaux, um diesen Widerstand an ei-

schizophrene Tisch ein Ausdruck dieses 

produktiven Widerstands ist. 

Auf keinen Gebrauch war er zugeschnitten, auf nichts, was gewöhnlich von einem 

Tisch erwartet wurde. Schwer, sperrig, war er kaum von der Stelle zu rühren. Man wußte 

hergab, sich verteidigte, sich jeglichem Dienste und jeder Kommunikation verweigerte. 

(Michaux zitiert nach Deleuze/Guattari 1977, S. 13) 

Das Schizo der Schizoanalyse stellt dabei keine Verharmlosung oder Idealisie-

rung der Schizophrenie als Krankheit dar, sondern drückt die Offenheit für das 

aus, was sich in der therapeutischen Situation an Widerstand, Kommunikations-

verweigerung und Sinnlosigkeit zeigt. Dennoch sind bei einer Anwendung in der 

pädagogischen Praxis Missverständnisse mit dem Begriff 

naheliegend. Daher bieten sich einige andere, geeignetere Begriffe an, um das 

 
127 Der Begriff Schizoanalyse erscheint nicht unbedingt als treffende Wortschöpfung, weil der 

sich nicht mehr auf die Psyche, sondern auf die Schizophrenie bezieht. Deleuze/Guattari zielen 

aber stattdessen auf eine Analyse der unbewussten Prozesse ab, die fixierte und nomadische 

Formen des Erlebens erfasst. 
128 Weder Neurosen noch Schizophrenie entsprechen dabei dem modernen Verständnis (vgl. 

z. B. Arolt et al. 2011, S. 204). 
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Vorgehen von Deleuze/Guattari zu beschreiben.129 Hier wird neben dem Begriff 

satz von Deleuze/Guattari zu beschreiben (vgl. hier S. 171).130  

Die grundsätzlichen Ziele dieser Arbeit an der Subjektivität wurden in der Ein-

leitung mit Deleuze/Parnet auf die Zunahme von Freiheit, Begegnungen und 

Freude bezogen (vgl. hier S. 14). Dazu wurden hier die Schwierigkeiten heraus-

gearbeitet, die historischen und gesellschaftlichen Koordinaten wahrzunehmen, 

innerhalb derer die psychischen und körperlichen Strukturen existieren. Zuletzt 

wurde dabei das Subjekt entdeckt, das zunächst nicht in der Lage ist, die grund-

sätzliche Situation zu verändern, um mehr Freiheit zu ermöglichen. Auch wenn 

Deleuze/Guattari dennoch Veränderungsansätze entwickeln, fokussieren sie zu-

nächst auf die Mechanismen, durch die die gesellschaftliche Codierung erhalten 

bleibt. Wichtig an dem von Deleuze/Guattari präsentierten Programm zur Ana-

lyse und Veränderung der Zusammenhänge ist, dass keine getrennten Sphären 

oder eindeutige kausale Zusammenhänge geschaffen werden. Der Zusammen-

hang zwischen der gesellschaftlichen Codierung und ihrer Wirkung auf die 

Psyche wird in der Beschreibung von fünf Paralogismen entwickelt.131 De-

leuze/Guattari verknüpfen dabei spezielle Formen der Codierung mit den 

unbewussten Prozessen, die als Übercodierung vor allem repressiv und ein-

schränkend auf die Wunschproduktion einwirken. Diese Paralogismen 

ermöglichen eine Orientierung für die praktische Anwendung des deleuzia-

nisch/guattarischen Modells des Unbewussten. Sie werden von legitimen und 

illegitimen Anwendungen der Synthesen des Unbewussten ergänzt, die De-

leuze/Guattari beschreiben, um ihr Verständnis von einem stimmigen Umgang 

mit den unbewussten Prozessen auszuführen.  

 
129 omadology, micropolitics, 

 (Bonta/Protevi 2006, S. 138) 
130 Ein Kapitel, in dem die Funktion der Wunschmaschinen und die Synthesen beschrieben 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 523). Da 

in dieser Arbeit viele naturwissenschaftliche Bezüge genutzt werden, um die Philosophie von 

Deleuze/Guattari zu erläutern, wird hier eher ein naturwissenschaftlicher Bezug mit dem Begriff 

verbunden, als eine Verbindung zur marxistischen Theorie. 
131 A paralogism is a conclusion reached by means of arguments that violate principles of valid 

(Holland 1999, S. 133) 
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Die Synthesen des Unbewußten vorausgesetzt, stellt sich die praktische Frage nach ih-

rem, sei es legitimen oder illegitimen, Gebrauch und den Bedingungen, die einen 

solchen Gebrauch definieren. (Deleuze/Guattari 1977, S. 87) 

Die Anwendungen entwickeln Deleuze/Guattari in Bezug zu einer Kritik der 

Psychoanalyse, die sich aber auch auf die Funktionsweise des Unbewussten im 

Dialog mit Klientinnen und Klienten im pädagogischen Setting übertragen lässt. 

Den Anwendungen der drei Synthesen werden hier die fünf Paralogismen zuge-

ordnet, in denen sich in vergleichbarer Weise Fehler oder Missverständnisse der 

Psychoanalyse finden. Hierbei geht es darum, aus diesen beschriebenen Fehlern 

zu lernen und eine Orientierung für eine pädagogische Arbeit herauszuarbeiten, 

ohne dabei der deleuzianisch/guattarischen Kritik an der Psychoanalyse zu weit 

zu folgen.132  

Zur konnektiven Synthese 

Partielle und nicht-spezifische Produktion (1. Anwendung) 

Deleuze/Guattari nennen die illegitimen Anwendungen der konnektiven Syn-

these die globale und spezifische Anwendung. Dagegen stellen sie die partielle 

und nichtspezifische Anwendung, die eher ihrem Ansatz entspricht. 

[G]lobal und spezifisch die eine, partiell und nichtspezifisch die andere. Im ersten Fall 

erhält der Wunsch in einem ein fixes Subjekt, ein unter diesem oder jenem Geschlecht 

spezifiziertes Ich und als ganze Personen bestimmte ganze Objekte. (Deleuze/Guattari 

1977, S. 90) 

Wenn die konnektive Synthese mit einem spezifischen und stabilen Ich verbun-

den wird, so wird der subjektlose Wunsch bei Deleuze/Guattari in eine 

einheitliche Struktur eingefügt. Der Wunsch richtet sich ohne die illegitime An-

wendung auf wechselnde Ströme oder Elemente der Umwelt, deren Muster nicht 

ohne weiteres vereinheitlicht werden können. Wenn etwa die Finger (als Organ) 

die eigenen Locken (als Intensität oder Strom) drehen, sehen Deleuze/Guattari 

darin zunächst die konnektive Synthese einer Wunschmaschine wirken, ohne 

z. B. auf Verlegenheit oder Regression der gesamten (globalen) Person zu schlie-

ßen. Es ist erst einmal die Arbeit einer Wunschmaschine, die nicht 

gleichbedeutend für die gesamte Person steht. Die Psychoanalyse  so die Kritik 

 
132 Die Kritik einer therapeutischen Tradition ist für die pädagogische Arbeit hier nur soweit 

relevant, wie sich praktische Anregungen aus ihr ableiten lassen. 
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von Deleuze/Guattari  sucht dagegen partielle Prozesse zu verallgemeinern (zu 

globalisieren) und gleichzeitig ihre Funktion einzuschränken (zu spezifizie-

ren).133 Eine partielle und nicht-spezifische Anwendung der konnektiven 

Synthese beinhaltet also, das Partielle der Wunschverknüpfungen anzuerkennen 

und ein nicht-spezifisches, nicht totalisierendes Modell der Subjektivität anzu-

setzen. In diesem Ansatz steht damit nicht das spezifische Ich oder die ganze 

Person im Vordergrund, sondern die einzelnen Wunschmaschinen, die das sub-

jektive Erleben nicht vereinheitlichen, sondern fragmentieren. 

Das einzige Subjekt ist der Wunsch selbst auf dem organlosen Körper, insofern er Par-

tialobjekte und Ströme zur Maschine macht, die einen durch die anderen entnehmen 

und unterbrechen läßt und von einem Körper auf den nächsten übergeht gemäß Kon-

nexionen und Aneignungsweisen, die jedesmal die künstliche Einheit eines Besitz- oder 

Eigentums-Ich zerstören .  (Deleuze/Guattari 1977, S. 92) 

 In der Abbildung ist die illegitime Perspektive auf den Wunschprozess darge-

stellt, bei dem eine künstliche Instanz aus den Organen gebildet wurde, die ein 

einheitliches Ich mit ei-

nem spezifischen Zusam-

menhang suggerieren 

(Abb. 47). Auch wenn ein 

solches Ich als globale 

Person der ursprüngli-

chen Funktionsweise der Wunschmaschinen entgegensteht, so wirkt diese 

illegitime Zusammenfassung dennoch auf das Begehren ein und verändert des-

sen Verlauf.134 Die partiellen Verbindungen bilden sich unspezifisch und 

codieren Intensitäten und Organe in Bezug zu den gesellschaftlichen Codes, aber 

erst durch die illegitime Anwendung der konnektiven Synthese entsteht eine 

 
133 Holland beschreibt diese Globalisierung für verschiedene Interpretationen. [E]very woman 

is the mother, every aggression a parricide, anything concave or hollow a symbol of feminine 

synthesis, one privileged term  the image of the mother, the name of the father, the phallus, or 

whatever  is detached from the chain of associations and assigned the role of general 

interpretant for all of them. (Holland 1999, S. 45 Zeichensetzung verändert) 
134 Die Punkte, die im Wunschprozess hinterlassen werden, sind die Markierungen auf dem 

organlosen Körper, die ihn bei der partiellen Wunschproduktion oder der Übercodierung durch 

die globalisierte Interpretation unterschiedlich prägen. 

 

Abb. 47  
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Vereinheitlichung, die die Wunschproduktion übercodiert (Abb. 47 als blauer 

Rahmen).  

Extrapolation des Ödipus (1. Paralogismus) 

Eine zentrale Technik der freudschen Psychoanalyse ist das freie Assoziieren, 

was zunächst den grundlegenden Mechanismen der konnektive Synthese ent-

spricht. Freie Assoziation ist ein Ausdruck von Verknüpfungen und 

Verbindungen von heterogenen Elementen im Strom von Worten. Die wesent-

liche Kritik, die Deleuze/Guattari an der Psychoanalyse äußern, ist die Unfreiheit 

der Assoziation im therapeutischen Setting. Die freien Assoziationen sind gerade 

nicht so frei, wie es scheint, sondern werden stattdessen durch ödipale Denk-

muster und andere soziale Codierungen geprägt.135 Die Konnektionen werden 

durch den Paralogismus der Extrapolation auf ein übergeordnetes Konzept wie 

den Ödipuskomplex bei Freud, den Phallus bei Lacan oder die gute/böse 

Brust  bei Klein bezogen und dadurch übercodiert (Holland 1999, S. 4647).  

Dieser Paralogismus wirkt, indem er aus der gleichberechtigten Reihe von mög-

lichen Objekten des Begehrens ein universales und ordnendes Element 

konstruiert und zur Erklärung verschiedener Abschnitte in der Wunschproduk-

tion dient, statt den partiellen und unspezifischen Prozess der konnektiven 

Synthese zu berücksichtigen. Hier-

durch entsteht gleichzeitig ein 

Mangel, da die Objekte des Begeh-

rens als Platzhalter etikettiert 

werden (Deleuze/Guattari 1977, 

S. 142). Diese Kritik bezieht sich vor 

allem auf Freuds Suche nach dem 

Ödipuskomplex in den Träumen oder freien Assoziationen, die Deleuze/Gua-

ttari in Tausend Plateaus noch einmal anschaulich am Beispiel des Wolfsmanns 

illustrieren. Dort wird die Vehemenz Freuds beschrieben, mit der er in einer 

Traumanalyse Wölfe in einem Baum durch wiederholte Interpretationen auf ei-

nen Hund reduziert, den er wiederum auf verdrängte Wünsche seines Patienten 

zurückführt (vgl. Deleuze/Guattari 1992, S. 4546). Die Extrapolation kann 

 
135 Deleuze/Guattari überspitzen die Haltung Freuds als Zitat oder Ausdruck der Haltung 

gegenüber seinen Patientinnen und Patienten: "Sag, dass es Ödipus ist, 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 58) 

 

Abb. 48  
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dabei auf jede Vereinheitlichung und Reduzierung der Intensitäten und Ströme 

der Wunschproduktion bezogen werden. Deleuze/Guattari legen damit nahe, 

auf übercodierende Interpretationen zu verzichten und stattdessen die aktuelle 

Funktion der Wunschmaschinen zu erforschen. 

-Einschnitte der Wunschproduktion lassen sich nicht auf einen mythi-

schen Ort projizieren, die Zeichen des Wunsches lassen sich nicht aus einem 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 95) 

In der Abbildung wird die Extrapolation dargestellt, in der aus den verschieden-

artigen Intensitäten, die die nicht-spezifischen Wunschmaschinen bilden, eine 

universelle Intensität extrapoliert wird (Abb. 48). In diesem Sinn ist jede extra-

polierte Intensität ein Paralogismus, wenn damit die Verschiedenartigkeit der 

Ströme und Intensitäten auf einen verallgemeinerten Ursprung zurückgeführt 

werden. 

Verschiebung des Begehrens (4. Paralogismus) 

Auch im Paralogismus der Verschiebung wird die eigentliche Arbeit der Wun-

schmaschinen nicht anerkannt.136 Hierbei wird von Deleuze/Guattari die 

Verschiebung des Begehrens durch ein Verbot herausgearbeitet.  

[E]s kommt vor, daß das Gesetz etwas innerhalb der Ordnung des Wunsches und der 

Triebe ausnehmend Fiktives verbietet, um dann seinen ihm unterworfenen Subjekten 

einzureden, tatsächlich solche der Fiktion entsprechende Absichten gehabt zu haben. 

(ebd., S. 148) 

Die Extrapolation, in der nach Deleuze/Guattari von der Psychoanalyse alles Ge-

sagte zum Ödipuskomplex gemacht wird, beinhaltet gleichzeitig ein Verbot, das 

zur Verschiebung des Begehrens führt. Zu dem extrapolierten und unterstellten 

Begehren kommt das Verbot dieses Begehrens hinzu.137 Der Paralogismus der 

Verschiebung verdeutlicht, wie durch die Extrapolation ein Objekt des Begeh-

rens identifiziert werden kann, das durch ein Verbot nachträglich begehrt oder 

zumindest beachtet wird. Jedes Verbot ist geeignet, das Begehren zu verschieben 

und damit einen Wunsch hervorzubringen, der die vorherige Annahme teilweise 

 
136 Die Paralogismen sind von eins bis fünf nummeriert. Der vierte Paralogismus ist hier zu der 

konnektiven Synthese zugeordnet, der fünfte Paralogismus zur konjunktiven Synthese. 
137 

(Holland 1999, S. 37) 
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bestätigt. Es wird eine Reaktion produziert, die zur Distanzierung zur ursprüng-

lichen Wunschmaschine oder zur Auseinandersetzung mit dem unterstellten 

Begehren führt (Abb. 49). Es wird dabei durch die Interpretation ein Selbstrefle-

xionsprozess hervorgerufen

wird, die durch eine Tabuisierung aufgeladen ist. Dabei ist die Verschiebung des 

Begehrens nicht auf das explizite Verbot beschränkt. Jede Interpretation kann 

die Intensitäten der Wunschproduktion in Frage stellen und damit z. B. Ele-

mente in einem Traum verändern. Wenn dies im Kontakt mit Klientinnen und 

Klienten geschieht, verzerrt es den vorhergehenden Ausdruck des Erlebens und 

kann eine ungewollte Normierung durch Konzepte und Modelle mit sich brin-

gen. Prinzipiell hat jede Therapierichtung ihre eigenen Annahmen und 

Lösungswege. So kann jedes Modell durch seine Vorannahmen eine Verschie-

bung des Begehrens bewirken.  

Der Paralogismus der Verschiebung 

weist zusammen mit dem Paralogis-

mus der Extrapolation damit vor 

allem auf die Produktion von Artefak-

ten im Kontakt mit Klientinnen und 

Klienten hin. Dies ist in gleicher Weise 

durch die Philosophie von De-

leuze/Guattari möglich. Beispielsweise 

kann ein Traum von einem Haushund so interpretiert werden, dass darin außer-

familiäre oder revolutionäre Inhalte vermutet werden. Durch den 

deleuzianisch/guattarischen Ansatz, auf die aktuelle Situation und nicht eine da-

Verschiebung 

durch eine Interpretation aber vermindert. In der Abbildung wird der Paralogis-

mus dargestellt, indem eine Intensität der Wunschproduktion uminterpretiert 

oder verboten wird (Abb. 49). Die Interpretation kann dabei eine Ausrichtung 

auf die konstruierte Intensität zur Folge haben, aber wahrscheinlich ist eher eine 

Ablehnung. Beide Reaktionen verändern dabei den Verlauf der Wunschproduk-

tion und lassen die Intensitäten der analysierten Wunschproduktion als 

sekundär erscheinen.  

  

Abb. 49  
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Zur disjunktiven Synthese 

Inklusive und nicht limitative Produktion (2. Anwendung) 

Der illegitime Umgang mit der disjunktiven Synthese reduziert das Begehren 

dadurch, dass alles im Kontext der bürgerlichen Kleinfamilie von Mutter, Vater 

und Kind verstanden wird.138 Das Reduzieren der Objekte des Begehrens auf die 

ödipale Struktur wurde im Rahmen der konnektiven Synthese schon beschrie-

ben. Dort wurde aber vor allem das Begehren verfehlt und verschoben, was in 

Bezug auf die konnektive Synthese illegitim ist. Nun werden die Gleichzeitigkeit 

und Offenheit der disjunktiven Synthese durch die Interpretation verhindert 

oder beschränkt. Anstatt eine Serie von Möglichkeiten zu eröffnen, werden die 

Variationen der disjunktiven Synthese durch ein System von Interpretationen 

begrenzt. Jedes Interpretationssystem kann diese Wirkung haben, auch wenn 

Deleuze/Guattari zunächst nur eine psychoanalytische bzw. ödipale Interpreta-

tion kritisieren.  

Läßt Ödipus sich in die disjunktiven Synthesen der Wunschaufzeichnung gleiten, so 

nötigt er diesen einen bestimmten limitativen oder exklusiven Gebrauch auf, der mit 

der Form der Triangulation: Papa, Mama oder Kind sein, verschmilzt. (Deleuze/Gua-

ttari 1977, S. 96) 

Für Deleuze/Guattari ist die De- und Recodierung der disjunktiven Synthese 

nicht auf konkrete Punkte begrenzt und gleitet zwischen der Vielfalt von Mög-

lichkeiten hin und her. Dagegen reduziert eine ödipale Interpretation die 

disjunktive Synthese und damit auch die Variationen und die Flexibilität der 

Identitätsbildung. Die disjunktive Synthese erhält damit Koordinaten, innerhalb 

derer es sich in Bezug auf die gesellschaftlichen Codes positionieren kann bzw. 

muss (ebd., S. 97). Wenn sich damit alle Reflexionen auf die Rolle als Kind in 

Beziehung zum Vater oder zur Mutter beziehen, beschreiben das Deleuze/Gua-

 (vgl. ebd., S. 7). Eine solche Triangulation konstruiert 

kontinuierlich Identifikationspunkte, in denen Konflikte mit Gesetzen, Vorge-

setzten und Partnerschaften auf frühere familiäre Muster zurückgeführt werden 

S wird dabei auf ein 

 
138 

Gebrauch der disjunktiven Synthese einzuführen. Wir sind solchermaßen durch Ödipus 

(Deleuze/Guattari 

1977, S. 96) 
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Die Koordinaten beschrän-

ken sich nicht auf familiäre Codierung, sondern können sich auch auf soziale, 

institutionelle oder historische Formationen beziehen. Dabei wird immer eine 

Vielzahl von Perspektiven, Erlebnisweisen und Affekten auf eine begrenzte Aus-

wahl von Identitäten reduziert. Selbst wenn in der neurotischen Selbstreflexion 

keine eindeutigen Lösungen gefunden werden, ist die Suche danach von deutlich 

anderer Qualität als z. B. , bei dem mehrere 

Möglichkeiten gleichzeitig offengehalten werden (vgl. hier S. 140). Dagegen ist 

der normierte Identitätsentwurf auf Alternativen festgelegt, die einem illegiti-

men Gebrauch der disjunktiven Synthese entsprechen. 

One is either man or woman, prohibitor or prohibited; either child or parent, subjected 

to obeying the law or responsible for wielding it .  (Holland 1999, S. 44) 

Stattdessen können auch widersprüchliche Identitätsentwürfe zugelassen wer-

den, die eine Inklusion und Gleichzeitigkeit von Erlebnisweisen und 

Interpretationen erlauben, ohne eine Entscheidung zwischen Alternativen zu 

fordern. In der Abbildung ist 

die disjunktive Synthese auf 

zwei Alternativen begrenzt 

(Abb. 50). Statt die gleichwerti-

gen Möglichkeiten zuzulassen, 

wird in diesem illegitimen Ge-

brauch der Synthese eine 

eindeutige Entscheidung eingefordert. Sie ersetzt damit die Variationen der dis-

junktiven Synthese, die im legitimen Gebrauch nicht beschränkt ist und mehrere 

Variationen gleichzeitig zulässt.139 

Double-bind (2.Paralogismus) 

Um den zweiten Paralogismus zu beschreiben, nutzen Deleuze/Guattari einen 

Begriff von Gregory Bateson. Er beschreibt eine Kommunikationsform zwischen 

Eltern und Kind als Double-bind , wenn zwei widersprüchliche Botschaften 

gleichzeitig vermittelt werden. Die erste Botschaft ist ein explizites Verbot und 

die zweite Botschaft vermittelt meist auf einer non-verbalen Ebene ein gegen-

sätzliches Gebot, wobei die verbietende Rolle der Eltern verschleiert wird. Für 

 
139 Die exklusiven Wege beziehen sich nicht mehr auf die zurückliegende Wunschproduktion, da 

sie die bisherige Wunschproduktion übercodieren. 

 

Abb. 50  
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Bateson folgt aus der Verschleierung des Double-Bind die Unmöglichkeit, die 

Situation auf einer Metaebene zu besprechen und ihr damit zu entkommen (Ba-

teson 2000, S. 208). Deleuze/Guattari nutzen den Begriff abgewandelt und 

beschreiben damit, wie die disjunktive Synthese übercodiert wird. Sie sehen den 

freudschen Ödipuskomplex als ein Beispiel für ein Verbot und ein Gebot, das 

das erste Verbot Widerstand geleistet wird, so wirkt das nachfolgende Gebot 

umso stärker. Der Ödipuskomplex ist damit zugleich Problem und (unvollstän-

dige) Lösung, indem man entweder in einer konkreten ödipalen und 

neurotischen Krise lebt oder den Konflikt internalisiert und sich mit dem Gesetzt 

des Vaters identifiziert und in die symbolisch-moralisch Ordnung eintritt.140 Un-

abhängig davon, wie zutreffend die deleuzianisch/guattarische Kritik am 

Ödipus-Komplex zur Veröffentlichung des Anti-Ödipus war, so ist doch die Be-

deutung dieser Korrektur für die aktuelle pädagogischen Arbeit gering. Die 

Wirksamkeit des Double-bind in vergleichbaren Konzepten sollte jedoch nicht 

vernachlässigt werden. Foucault beschreibt in Wahnsinn und Gesellschaft 

(Foucault 1969) die Genealogie der modernen Kategorien von Normalität  und 

Geisteskrankheit. Er beschreibt Techniken in der Psychiatrie am Anfang des 

19. Jahrhunderts, die dem Double-Bind entsprechen. Foucault beschreibt dabei 

den Beginn der Psychiatrie als harte Trennung zwischen Normal  , 

in der vor allem gefordert wird, dass die Menschen in der Psychiatrie ihre Diag-

nosen anerkennen. Ziel der Maßnahmen ist die Verinnerlichung der Trennung 

in gesund und verrückt , ohne dass dies als pädagogische oder disziplinie-

rende Intervention erscheint.  

 

(Foucault 1969, S. 525) 

Damit wird von Foucault nicht die moderne Psychiatrie beschrieben, doch auch 

heute besitzt die Anerkennung einer Diagnose einen hohen Stellenwert im 

 
140 Buchanan beschreibt die Problematik dieses Konflikts.  

 a double bind, in other words  between two equally undesirable outcomes: one must accept 

one's fate and find the means of coming to terms with the lingering anxieties this choice entails, 

and in this way resolve one's Oedipal complex, or else give in t

(Buchanan 2008, S. 68 kursiv 

im Original) 
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Behandlungsprozess (vgl. z. B. Anhorn/Bettinger/Stehr 2007, S. 315316). Der 

Double-Bind beschreibt einerseits die Übernahme der Kategorien von 

 oder jeder anderen Kategorie, die ein Modell vermittelt. Innerhalb 

dieser Optionen gibt es noch Wahlmöglichkeiten, die Anerkennung des Modells 

wird aber immer vorausgesetzt. Laut Deleuze/Guattari wird jede Beschränkung 

durch ein psychologisches Modell mit begrenzten Kategorien und einem An-

spruch auf Vollständigkeit der disjunktiven Synthese nicht gerecht. Somit kann 

die Beschreibung des Double-Bind, die Deleuze/Guattari vornehmen, auch für 

Beispiele außerhalb des Ödipuskomplexes gelten. 

[E]ine Alternative, eine exklusive Disjunktion wird in bezug auf ein Prinzip determi-

niert, das gleichwohl darin die beiden Terme oder Untermengen konstituiert und das 

selbst in die Alternative mit eingeht (ein Fall, der sich völlig von dem unterscheidet, was 

in einer inklusiven Disjunktion passiert). (Deleuze/Guattari 1977, S. 102103) 

Jedes psychologische oder pädagogische Konzept, das die inklusive Operation 

der disjunktiven Synthese vor eine Reihe von Alternativen ohne Ausweg stellt, 

handelt entsprechend dem Double-Bind. Hierbei kann nicht die Anzahl von Al-

ternativen die Lösung des Paralogismus sein, denn selbst wenn die Auswahl 

erweitert wird, so bleibt der Zwang, eine Entscheidung zu treffen und damit das 

S

beim Double-Bind fehlt, wie ihn Bateson versteht, wenn eine Außenperspektive 

oder Metaebene verhindert wird. Ein legitimer Umgang mit der disjunktiven 

Synthese schafft damit neben den Alternativen immer auch etwas Weiteres, das 

es erlaubt, aus dem Sys-

tem auszusteigen und 

keine der Alternativen zu 

wählen. Die Abbildung 

veranschaulicht den Dou-

ble-Bind, indem die 

disjunktive Synthese die 

bestehende Codierung 

nicht relativieren kann, sondern auf feste Punkte fixiert wird (Abb. 51). Ob dabei 

das Begehren innerhalb des ödipalen Dreiecks gehalten wird oder eine andere 

Fixierung durch ein Modell stattfindet, ändert nicht den grundsätzlichen Cha-

rakter der Einschränkung. Der Paralogismus des Double-Bind hinterfragt damit 

jegliche Modellbildung, die eine Ordnung von festen Positionen vorgibt, 

 

Abb. 51  
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innerhalb derer sich die Klientinnen und Klienten entscheiden müssen. Auch 

mit Modellen aus der Philosophie von Deleuze/Guattari ist es damit möglich, 

Klientinnen und Klienten in einen Double-bind zu führen. Wenn Guattari aber 

den Anti-Ödipus als ein immer noch zu ernsthaftes und einschüchterndes Buch 

versteht (Guattari 1977, S. 40) so weist das die Richtung aus diesem Paralogis-

mus. Statt die Modelle ernsthaft und einschüchternd zu gestalten, kann 

Offenheit und Flexibilität helfen, sich nicht nur auf die angebotenen Optionen 

zu reduzieren.  

Zur konjunktiven Synthese 

Nomadische und polyvoke Produktion (3. Anwendung) 

Deleuze/Guattari sehen den nomadischen und polyvoken Gebrauch als die 

legitime Anwendung der konjunktiven Synthese. Hierdurch wird keine Subjekt-

bildung verhindert, aber das Subjekt hat eine andere Qualität und versteht sich 

als weniger souverän. Deleuze/Guattari orientieren sich dabei auch an Arthur 

nicht eindeutig bestimmt werden kann (Deleuze/Guattari 1977, S. 111 und 136). 

Priester, Professoren, Advokaten, ihr seid im Irrtum, wenn ihr mich der Justiz über-

liefert. Ich habe niemals zu diesem Volke gehört. Ich bin niemals ein Christ gewesen; 

ich gehöre zu der Rasse derer, die sangen, wenn sie gemartert wurden. Ich habe kein 

Verständnis für die Gesetze; ich weiß nichts von Moral, ich bin ein Vieh, ihr täuscht 

euch! Ja, meine Augen sind eurem Licht verschlossen. Ich bin ein Tier, ein Neger. Aber 

(Rimbaud 2010, S. 297)  

In Rimbauds Beschreibung gehört der Erzähler nicht zu den Priestern, Professo-

ren und Doktoren, doch seine Identität kann auch nicht definitiv benannt 

werden, außer als andere Rasse, die eher durch ihre Aktivität, wie etwa ihren 

Gesang, beschrieben wird. Ebenso imitieren die Geschäftsleute und Richter diese 

Rasse, sodass am Ende niemand mehr sagen kann, wer zu wem gehört.  



S e i t e 164 | 271 

Eine gewisse Flexibilität oder Gleichgültigkeit gegenüber der Zugehörigkeit zu 

Gruppen oder Kategorien entspricht eher der konjunktiven Synthese, die die Er-

gebnisse und Reste der ersten beiden Synthesen konsumiert. Die ödipale 

Subjektivierung legt etwas anderes nahe, da mit ihr das Subjekt nicht entlang der 

Verknüpfungen der konnek-

tiven Synthese und dem 

Gleiten der disjunktiven Syn-

these entsteht, sondern im 

ödipalen Dreieck fixiert 

wird. Die Konzeption des 

Subjekts bei Deleuze/Gua-

ttari entsteht dagegen 

nachträglich anhand wechselnder Orientierungspunkte in den Synthesen des 

Unbew

zurückgewendet.141 Das nomadisch 

umherziehende Subjekt wird dabei nicht nur durch die ödipale oder kapitalisti-

sche Subjektivität unterwandert, sondern durch jedes Modell und jede Inter-

pretation, die eine Fixierung unterstellt. Deleuze/Guattari verstehen dagegen die 

Aussage Arbeitsweise des Subjekts. 

Diese nomadische Subjektivität steht einem Erleben von Trennung und Überle-

genheit gegenüber (vgl. Holland 1999, S. 39). Eine umfassendere Identifizierung 

kann auch grundlegend aus dem Modell der Subjektivität abgeleitet werden, da 

sich das existentielle Territorium aus einer Vielzahl von Elementen bildet (vgl. 

hier S. 54). Identitätsbildung entsteht zwar aus dem Verhältnis der Auswahl und 

Ablehnung spezifischer Elemente im existentiellen Territorium, gleichzeitig sind 

aber alle Elemente an der Ausbildung der Subjektivität beteiligt. Deleuze/Gua-

ttari beschreiben die Beschränkung dieser Subjektivität durch gesellschaftliche 

und familiäre Strukturen (Deleuze/Guattari 1977, S. 143). Die Abbildung ver-

deutlicht den limitierten Auswahlprozess, in dem vom aktuellen existentiellen 

Territorium Knotenpunkte auf zuvor fixierten Optionen zurücklaufen, auf die 

sich das Subjekt bezieht (Abb. 52). Die nicht-limitative Wunschproduktion 

kann aus den zurückliegenden konnektiven und disjunktiven Synthesen ein 

 
141 -Werden, das heißt die 

Niederlage des polyvoken Realen zugunsten einer symbolischen Beziehung zwischen zwei 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 130131) 

 

Abb. 52  
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Subjekt bilden, während die limitative Wunschproduktion auf die fixierten 

Punkte beschränkt ist. An welchen Punkten sich dieses Element der Psyche ori-

entiert, macht die Legitimität der letzten Synthese aus. Wenn bereits die 

disjunktive Synthese auf wenige Optionen reduziert wurde, so liegt es auch für 

die konjunktiven Synthese nahe, sich auf diese Punkte zu beziehen. Selbst wenn 

ein Punkt gefunden wurde, mit dem sich das Subjekt identifizieren kann, be-

schreibt der nomadische Aspekt die Flexibilität dieser Identifizierung.142  

Applikation (3. Paralogismus) 

Der Paralogismus der Applikation, der zweifach in die nomadische und po-

lyvoke Subjektbildung eingreift, behandelt die Verbindung der konjunktiven 

Synthese mit dem gesellschaftlichen Feld (Adkins 2007, S. 139140). Zunächst 

wird die ödipale Struktur auf das Unbewusste und das Begehren appliziert. Alle 

Figuren von Autorität werden auf den Vater bezogen und alle Objekte des Be-

gehrens werden auf die Mutter bezogen. Diesen direkten Bezug nennen 

Deleuze/Guattari auch bijektiv  (Deleuze/Guattari 1977, S. 131). Der Zusam-

menhang zwischen Ödipus und gesellschaftlicher Hierarchie entspricht sich, ist 

aber anders, als er scheint. 

Ödipus hängt von einem solchen nationalistischen, religiösen, rassistischen Gefühl ab, 

nicht umgekehrt. Nicht projiziert sich der Vater in den Chef, vielmehr appliziert der 

Chef sich auf den Vater(ebd., S. 134) 

Innerhalb der Gesellschaft gibt es zudem eine kontinuierliche Segregation, die in 

einer von uns und keiner von uns unterscheidet und die an den Achsen von 

Kategorien wie Rasse, Nationalität, Gender oder Religion entlangläuft. Diese 

Trennungen produzieren die stabilen Formen der Identität, über die sich die so-

zialen Strukturen reproduzieren (Adkins 2007, S. 140). So verhindert der 

illegitime Umgang mit den unbewussten Strukturen laut Deleuze/Guattari die 

nomadische Perspektive und fördert die Identifikation z. B. mit einer bestimm-

ten Herkunft, Religion oder Nation (Deleuze/Guattari 1977, S. 134).143 Die 

 
142 Die legitime Anwendung der konjunktiven Synthese beschreibt die Distanzierung von 

in diesem Sinne nicht legitim. 
143 In Anti-Ödipus wird der illegitime Gebrauch vor allem in Bezug zur psychoanalytischen 

Therapie beschrieben. 

fying with the father, also identifies with the father's social identity in terms of class, race, region, 

(Due 2007, S. 102)  
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moderne Gesellschaft bringt zudem die Trennung von Produktion und Repro-

duktion hervor, die deutlich weniger außerfamiliäre Bezugspunkte für Kinder 

ermöglicht und die Identifikationsmöglichkeiten weiter einschränkt.144  

Because capitalism so radically isolates reproduction in the private or domestic sphere 

from production in the public sphere, Oedipal subjects are offered no one to identify 

with except Mommy or Daddy. Even compared to pre-modern reproductive institu-

tions, with their animals, ancestors, saints, gods, and so on  subject 

occupies a terrain that is remarkably poor in objects of identification.  (Holland 1999, 

S. 40) 

Subjektivität wurde als existentielles Territorium definiert, das aus heterogenen 

Elementen besteht, aus vielfältigen und unterschiedlich stabilen Beziehungen 

zum Umfeld. Wenn nun jeder Bezugspunkt auf ein Elternteil zurückbezogen 

wird, so schrumpft das exis-

tentielle Territorium auf eine 

Wiederholung der elterlichen 

Strukturen. Wenn die Verhal-

tensweisen der Elternteile wie-

derum durch die gesellschaft-

lichen Muster bestimmt sind, 

so ergibt sich ein Resonanzsys-

tem, in dem man scheinbar immer wieder auf identische Muster trifft.145 Die 

Abbildung zeigt Subjektbildungen, bei denen die Disjunktionen bereits durch 

Übercodierungen beschränkt sind (Abb. 53). Das Subjekt bezieht sich daraufhin 

nicht mehr nur auf die naheliegende Wunschproduktion, sondern auch auf 

übercodierte Identifikationspunkte. Diese finden sich dann im Subjekt wieder, 

von dem sie auch auf die aktuelle Situation übertragen werden. Damit kann z. B. 

ein Chef auf den eigenen Vater bezogen werden, womit auch eigene kindliche 

Assoziationen einhergehen. Diese Verknüpfung verschleiert die ursprüngliche 

 
144 Deleuze/Guattari beschreiben die Situation in den 1970er Jahren. Heute wären eher neue 

Medien und soziale Netzwerke auf diese Mechanismen zu untersuchen. So tragen beispielsweise 

Suchmaschinen zu der Beschränkung von Identifikationsmöglichkeiten bei, indem Algorithmen 

die Informationen nach angenommenen Vorlieben filtern und diese damit bestätigen und fixie-

ren.  
145 Wenn Deleuze/Guattari von einer nomadischen und polyvoken Subjektivität ausgehen, so ist 

darin eine normative Setzung enthalten. Sie orientieren sich dabei an Prozessen der 

Identitätsbildung, die Heterogenität und Widersprüche zulässt und fördert. 

 

Abb. 53  



S e i t e 167 | 271 

Prägung, in der die gesellschaftliche Hierarchie bereits auf die familiäre Struktur 

und die Position des Vaters eingewirkt hat, die sich nun mehr oder weniger deut-

lich im Verhältnis zum Chef reproduziert. Die Muster der Wunschproduktion 

werden auf die familiären Bedingungen zurückgeführt, wobei diese ja erst aus 

den gesellschaftlichen Codes heraus entstehen konnten.  

Während die gesellschaftlichen Codes bereits auf die Struktur der Familie appli-

ziert sind, wird durch die unterstellte Projektion dieser Prozess verschleiert und 

verstärkt. Die applizierten Codes rechtfertigen sich durch die Interpretationen 

und Projektionen des Subjekts und erschweren eine polyvoke Identitätsbildung 

außerhalb der applizierten und projizierten Optionen. Die Wiederholung von 

gesellschaftlichen Codes vom Chef im Vater ist nicht das einzige Muster, das 

durch Applikation relevant für die Subjektbildung ist. Jeder gesellschaftliche 

Code, der sich auf ein kleineres Bezugssystem appliziert, das daraufhin die 

Wunschproduktion beeinflusst, kann als Applikation verstanden werden. Die lo-

kale Codierung entsteht aus gesellschaftlichen Codes, die sich über das lokale 

Gefüge auf die Wunschproduktion applizieren. Das Subjekt identifiziert sich da-

bei mit der Wunschproduktion und sieht die lokalen Gefüge als Ursache der 

gesellschaftlichen Codes. So überträgt das Subjekt die Position des Vaters in der 

Familie auf den Chef, statt zu erkennen, wie die autoritäre Struktur der Gesell-

schaft ihrerseits auf die Familie übertragen wird. 

Nachträglichkeit (5. Paralogismus) 

Während die von Deleuze/Guattari beschriebene Applikation vor allem das Ver-

hältnis zwischen familiären und gesellschaftlichen Beziehungen bestimmt hat, 

setzt der Paralogismus der Nachträglichkeit den Ödipuskomplex in die Gegen-

wart und ordnet ihm alle anderen Erfahrungen unter. In dem von 

Deleuze/Guattari beschriebenen psychoanalytischen Vorgehen werden dann die 

aktuellen Probleme als Ausdruck eines ungelösten ödipalen Konflikts bearbeitet, 

der in der Kindheit liegt (Conway 2010, S. 28). Freud erkennt über den Begriff 

der Aktualneurose an, dass es Krisen geben kann, die nicht auf einem ungelös-

ten Ödipuskomplex basieren, sondern auf aktuellen Ereignissen. Dennoch wird 

der Erfolg einer Psychoanalyse häufig mit der Einsicht in verdrängte ödipale 

Konflikte gleichgesetzt und die Analyse von aktuellen und bewussten Ereignis-

sen findet kaum Beachtung (vgl. Laplanche/Pontalis 1973, S. 5253). Anhand der 

Schwierigkeiten der Psychoanalyse mit der Aktualneurose verdeutlichen 
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Deleuze/Guattari den Paralogismus der Nachträglichkeit. Ein belastender Kon-

flikt könnte eine Möglichkeit darstellen, die körperlichen und gesellschaftlichen 

Faktoren der Wunschproduktion zu berücksichtigen, ohne das Unbewusste und 

das Begehren in den Koordinaten von Sexualität und Mangel, d. h. innerhalb ei-

nes Ödipuskomplexes, zu analysieren (Deleuze/Guattari 1977, S. 164). 

Deleuze/Guattari sehen bei Wilhelm Reich das Bemühen, die freudsche Psycho-

analyse weiterzuführen und dabei die aktuellen Faktoren zu berücksichtigen, um 

(ebd.). Sie 

sehen aber bei Reich ebenso wie bei Freud eine Beschränkung auf Sexualität und 

Mangel, die in einem diffusen Ödipalismus verbleibt und sich auf kindliche ödi-

pale Konflikte bezieht. Auch Carl Gustav Jung erscheint für Deleuze/Guattari 

 (ebd., S. 165) in 

Angriff zu nehmen. Bei seiner Suche orientiert er sich an den prä-ödipalen Ar-

chetypen. 

Aber damit ist nichts gewonnen, da der aktuelle Faktor seinen privativen Charakter 

nur aufgibt, um nun der Rechte des Ideals sich zu erfreuen, seinen nachträglichen Cha-

 (ebd., S. 166) 

Buchanan beschreibt den Paralogismus der Nachträglichkeit als den Fehler, die 

Wunsch- und Begehrensproduktion nicht im aktuellen Kontext anzuerkennen 

(Buchanan 2008, S. 72). Aber die Psychoanalyse übersieht die aktuellen Faktoren 

nicht bloß, sie versteht sie als nachträglich und abhängig vom Ödipuskomplex. 

he 

(Holland 2012, S. 330) fest, bei dem das, was im Erwachsenen vor sich geht, 

den Erfahrungen in der Kindheit geschuldet ist, die das Aktuelle nun dominie-

ren. Dagegen setzen sich Deleuze/Guattari dafür ein, dass es nicht der Vater, 

sondern der Boss (der Vermieter, der Polizist) ist, der das Verhalten beeinflusst, 

auch wenn nachträglich darin eine abstrakte Vaterfigur hineininterpretiert wird, 

worüber die sozialen Codes eher internalisiert als reflektiert werden. Auch wenn 

Deleuze/Guattari sich ausführlicher auf die Position des Vaters beziehen, lassen 

sich alle anderen Familienmitglieder für diese Form der Übercodierung nutzen, 

wobei vor allem die Mutter eine weitere zentrale Position einnimmt. De-

leuze/Guattari beschreiben die Eltern im Kapitalismus als Agenten der 

gesellschaftlichen Repression, deren Aufgabe aber nicht unweigerlich durch ei-

nen kindlichen Ödipuskomplex entsteht. Stattdessen gehen sie davon aus, dass 

die Eltern ihr Verhalten aus den gesellschaftlichen Strukturen übernehmen, in 
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denen sie leben.146 Für Deleuze/Guattari existieren die individuellen Konflikte 

auf Grundlage von akuten sozialen und gesellschaftlichen Konflikten und kön-

nen nicht in der Rekonstruktion der Herkunftsfamilie gelöst werden.  

Der Paralogismus der Applikation verschleiert und privatisiert konkrete Ein-

flussfaktoren auf das Begehren, während der Paralogismus der Nachträglichkeit 

diese Bezüge vom aktuellen Konflikt aus herleitet. Die Applikation erscheint da-

bei als automatisierte und routinierte Form der Nachträglichkeit, durch die die 

Bezüge zur Herkunftsfamilie rekonstruiert werden. Beide Paralogismen fixieren 

die konjunktive Synthese auf wenige Identifikationsmöglichkeiten und orientie-

ren sich nicht an der aktuellen Arbeit der Wunschmaschinen und dem 

tatsächlichen Ursprung der Co-

dierung. Im Paralogismus der 

Applikation wird vor allem der 

Transfer der Codes z. B. von der 

Rolle des Chefs auf die Rolle des 

Vaters und die daraus folgenden 

verzerrten Rückschlüsse des Sub-

jekts auf die gesellschaftlichen 

Codes beschrieben (Abb. 54 von 1. ausgehend). Der Paralogismus der Nachträg-

lichkeit betont einen ähnlichen Mechanismus, indem die aktuellen Erfahrungen 

und Konflikte gezielt einem ödipalen Konflikt zugeschrieben werden, wobei 

beide doch aus gesellschaftlichen Strukturen entstehen. Wesentlich hierbei ist, 

dass die aktuellen Konflikte auf ein anderes Begehren zurückgeführt werden und 

das existentielle Territorium damit nachträglich übercodiert wird. Der Paralo-

gismus der Nachträglichkeit verstärkt die Rückführung der aktuellen Situation 

auf eine übercodierende Struktur und festigt damit die Funktionsweise der Ap-

plikation. Deleuze/Guattari wollen dagegen eine Ausrichtung auf die aktuelle 

Situation (Abb. 54 auf 2. ausgerichtet), statt sie nachträglich durch den Prozess 

der Applikation zu verschleiern.  

 
146 what they learn in the nuclear family is simply to submit, as good docile subjects, to 

prohibitive authority  the father, the boss, capital in general  and relinquish until later, as good 

ascetic subjects, their access to the objects of desire and their objective being  the mother, the 

(Holland 1999, S. 55) 

  

Abb. 54  
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Überblick über die Synthesen des Unbewussten 

Die legitimen und illegitimen Anwendungen der Synthesen und die Paralogis-

men erläutern nicht nur die Prozesse der Wunschproduktion, sondern geben 

eine Orientierung im Umgang mit dem Unbewussten (vgl. Tabelle 5). Sie be-

schreiben eine Herangehensweise, die Foucault als Kunst  beschreibt (Foucault 

in Deleuze/Guattari 2000a, S. XII). Diese Kunst bezieht sich nicht nur auf die 

Aufmerksamkeit gegenüber den eigenen unbewussten Prozessen, sondern auch 

auf den Umgang mit dem Unbewussten der Klientinnen und Klienten in der pä-

dagogischen Arbeit.  

Prefer what is positive and multiple, difference over uniformity, flows over unities, mo-

bile arrangements over systems. Believe that what is productive is not sedentary but 

nomadic.  (Foucault in Deleuze/Guattari 2000a, S. XIII) 

Hierfür ist es nötig, aus der konnektiven Synthese in der Wunschproduktion 

keine Ausrichtung auf ein spezifisches Objekt zu unterstellen oder aus ihr eine 

globale Person zu konstruieren. Die Wunschproduktion bringt nur partielle 

Muster hervor, die sich nicht zu einem harmonischen Ganzen zusammenfügen 

lassen. Die entstehenden Gefüge sind dabei durch vielfältige Schichten von In-

tensitäten und Codes bestimmt, sodass sich kein spezifisches Objekt 

extrapolieren lässt, auf das sich das Wünschen primär ausrichtet (vgl. Tabelle 6, 

S. 171 Punkt 1).  

 
Konnektive  

Synthese 

Disjunktive  

Synthese 

Konjunktive 

Synthese 

Illegitime An-

wendung 
global und spezifisch 

exklusiv und  

limitativ 
segregativ und bijektiv 

Legitime An-

wendung 

partiell und  

nichtspezifisch 

inklusiv und  

nichtlimitativ 

nomadisch und 

polyvok 

Tabelle 5  

Dabei lässt sich die konnektive Synthese leicht manipulieren, wie es beispielweise 

durch ein Verbot geschieht, das die nachfolgenden Wünsche verschiebt, unab-

hängig davon, ob das verbotene Objekt vor dem Verbot interessant erschien (vgl. 

Tabelle 6, Punkt 4). Die disjunktive Synthese kann auch durch Modelle auf ver-

schiedene Optionen beschränkt werden, die sich exklusiv gegenüberstehen. 

Doch die unbewusste Wunschproduktion zirkuliert auf dem organlosen Körper 

und gleitet zwischen realen und imaginären Punkten, ohne dass Variationen 
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ausgeschlossen werden (vgl. Tabelle 6, Punkt 2). Auch wenn die disjunktive Syn-

these dabei unzählige Variationen erzeugt, werden durch die Applikation von 

gesellschaftlichen Codes Gefüge wie die Familie geschaffen, auf die die Wunsch-

produktion bezogen wird. Wenn große Teile der individuellen 

Wunschproduktion nachträglich auf frühere Gefüge bezogen werden, so wird 

dabei die nomadische Arbeit der konjunktiven Synthese eingeschränkt. Statt die 

Applikation von Codes aufzudecken, werden die vielfältigen Codierungen aus 

aktuellen existentiellen Territorien auf frühere Gefüge projiziert und die eigent-

lichen Mechanismen damit verschleiert (vgl. Tabelle 6, Punkt 3 und 5). Dies 

führt auch zu einer bijektiven Zuordnung von nomadischen Subjektfragmenten 

und einer Segregation der Identitätsentwürfe des Subjekts. Die gesellschaftlichen 

Hierarchien wirken dabei auf lokale Gefüge ein und codieren die Wunschpro-

duktion, die die hierarchischen Muster auf die Subjektbildung übertragen. Auch 

wenn damit eine segregative Subjektivität entsteht, ist gleichzeitig eine nomadi-

sche Subjektbildung möglich, die die Qualität der jeweiligen existentiellen 

Territorien erforscht und erlebt. Um zu dieser nomadischen Subjektivität zu ge-

langen, beschreiben Deleuze/Guattari die Aufgaben der materialistischen 

Psychiatrie. 

 Synthese Illegitim  Legitim 

1. 

Extrapolation 
konnektiv 

Aus der Wunschproduktion 

wird ein übergeordnetes  

Begehren konstruiert. 

Die konnektive Synthese 

bleibt situativ und frag-

mentarisch. 

2. 

Double Bind 
disjunktiv 

Ein Modell reduziert die  

Disjunktionen und setzt sich 

als selbstverständlich. 

Die disjunktive Synthese 

hat Optionen neben dem 

Modell. 

3. 

(bijektive)  

Applikation 

konjunktiv  

Die übercodierte Wunschpro-

duktion legt sich über die 

Bewertung des Subjekts. 

Subjektproduktion bleibt 

nomadisch. Übercodierun-

gen werden erkannt. 

4. 

Verschiebung  
konnektiv  

Das Begehren wird auf ein 

tabuisiertes Objekt/ Kon-

strukt verschoben. 

Die konnentive Synthese 

läuft  

5. 

Nachträglich-

keit 

konjunktiv  

Rückführung von individuel-

len Codierungen auf globale 

Codes 

Individuelle, lokale und 

globale Codierungen wer-

den analysiert. 

Tabelle 6  
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Drei Aufgaben der materialistischen Psychiatrie 

Deleuze/Guattari geben über die Paralogismen und den legitimen Umgang mit 

den Synthesen eine Orientierung, worauf im Umgang mit der Wunschproduk-

tion geachtet werden sollte. Zum Ende von Anti-Ödipus kann die Erwartung 

entstehen, dass Deleuze/Guattari die Aufgaben der Schizoanalyse so ausformu-

lieren, dass ein Transfer zur therapeutischen oder pädagogischen Arbeit 

naheliegt. Stattdessen bleiben sie ihrem provokanten Stil treu und deuten bes-

tenfalls an, wie eine praktische Anwendung aussehen könnte, die sich an ihrer 

Philosophie orientiert. Deleuze/Guattari formulieren drei grundsätzliche Aufga-

ben, denen sich eine therapeutische Intervention widmen sollte. Sie unterteilen 

diese Darstellung in eine destruktive und zwei positive  Aufgaben. 

Erste destruktive Aufgabe 

Auch wenn die erste Aufgabe als destruktiv  bezeichnet wird, so betonen De-

leuze/Guattari gleichzeitig die Notwendigkeit von Geduld und Vorsicht beim 

Vorgehen.147 

In ihrer destruktiven Aufgabe hat die Schizo-Analyse so rasch wie möglich vorzugehen 

und kann dies doch nur mit großer Geduld, großer Vorsicht tun und schrittweise die 

repräsentativen Territorialitäten und Reterritorialisierungen, die ein Subjekt im Verlauf 

seiner individuellen Geschichte errichtet und durchläuft, abbauen. (Deleuze/Guattari 

1977, S. 410) 

Dieses vorsichtige und aufmerksame Vorgehen zeigt sich auch an ihrer ausführ-

lichen Analyse in Anti-Ödipus, in der die gesellschaftlichen Maschinen und die 

Codierungen des Unbewussten beschrieben werden. Deleuze/Guattari entwi-

ckeln in dieser Analyse ihre eigenen Begriffe, um die Verschränkungen von 

Wunsch und Gesellschaft besser auszudrücken. Ihr destruktives Vorgehen ist 

damit eher als sorgsame Entfaltung von vielen Schichten geschichtlicher und in-

dividueller Entwicklung zu verstehen, mit der etwas Neues geschaffen werden 

soll. Gleichzeitig ist ihre Präsentation so vehement, provokant und unkonventi-

onell, dass sie im weitesten Sinne als destruktiv verstanden werden kann.  

 
147 Gleichzeitig werden auch Formulierungen verwendet, die von schneller Zerstörung sprechen, 

aber letztendlich dem provokanten Stil geschuldet sind (z. B. Deleuze/Guattari 1977, S. 401). 

Deleuze/Guattari argumentieren trotz dieser äußeren Form konsequent für ein behutsames und 

rücksichtsvolles Vorgehen. 
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Das Neue, das Deleuze/Guattari anstreben, wird in Anti-Ödipus als neue Erde 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 410) übersetzt, kann mit Blick auf die englische und 

französische Version aber auch als neues Land bzw. Territorium verstanden wer-

den (Deleuze/Guattari 2012, S. 381, 2000a, S. 319), was den Bezug zum 

existentiellen Territorium nahelegt.148 Deleuze/Guattari betonen diese Bildung 

neuer Territorien gegenüber einer Ich-Stärkung oder einer Analyse der eigenen 

Psyche. Als konkretes Beispiel einer solchen Analyse wird Prousts Auf der Suche 

nach der verlorenen Zeit (Proust 2000) angeführt, in der der Erzähler seine Erin-

nerungen erforscht und von da aus in eine neue oder unbekannte Heimat und in 

ein unbekanntes Land vordringt (vgl. Deleuze/Guattari 2012, S. 380).149 

Jenen neuen Bereichen geht er entgegen, wo die Konnexionen immer partiell und nicht 

personal, die Konjunktionen nomadisch und polyvok, die Disjunktionen eingeschlos-

sen sind, wo Homo- und Heterosexualität sich nicht mehr unterscheiden lassen: eine 

Welt transversaler Kommunikation, wo das endlich errungene unmenschliche Ge-

schlecht eins wird mit Blumen, eine neue Erde [terre nouvelle], wo der Wunsch 

entsprechend seinen Elementen und molekularen Strömen funktioniert. (Deleuze/Gu-

attari 1977, S. 411412, 2012, S. 381) 

Auch wenn der Erzähler in Auf der Suche nach der verlorenen Zeit scheinbar in 

seinen Erinnerungen verbleibt, so sehen Deleuze/Guattari in der Art und Weise 

der Reflexion einen stimmigen Umgang mit den unbekannten Prozessen. De-

leuze/Guattari fragen auch immer wieder nach der speziellen Funktionsweise 

der Wunschmaschinen und der Wunschproduktion und entwickeln immer neue 

Begriffe, um sie zu beschreiben.150 Gleichzeitig werden einige Aspekte dieser 

 
148 

müssen deren Natur, deren Dichte studiert und es muß herausgefunden werden, wie auf jeder 

die Maschinenanzeichen sich gruppieren, die gestatten, sie zu überschreite (Deleuze/Guattari 

1977, S. 410411, 2012, S. 380) 
149 Der Begriff des existentiellen Territoriums ist in Anti-Ödipus noch nicht entwickelt, liegt 

aber durch die neue Heimat

des Vaterlands, der in der deutschen Übersetzung gewählt wurde, da hiermit gerade die 

Applikation der gesellschaftlichen Codes auf die existentiellen Territorien betont wird, statt sie 

aufzulösen (Deleuze/Guattari 1977, S. 411).  
150 en dem spezifischen 

Gebrauch zukommenden Fehlzündungen funktionieren deine und meine Wunschmaschinen, 

wie gehen sie von einem Körper zum anderen über, wie klammern sie sich an den organlosen 

Körper, wie konfrontieren sie ihre Ordnung mit den gesellschaftli  

(Deleuze/Guattari 1977, S. 141) 
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Wunschproduktion kritisch betrachtet, wie beispielsweise das Subjekt, das in der 

konjunktiven Synthese hervorgebracht wird. Dieses Subjekt sehen Deleuze/Gu-

attari zu sehr der Übercodierung durch die modernen Gesellschaftsmaschinen 

ausgeliefert, deren Wirkung auf die Subjektivität von Deleuze/Guattari häufig 

mit dem Begriff des Ödipus  zusammengefasst wird.151 In der Subjektivität bil-

den sich durch die gesellschaftlichen Codes Identitäten, die durch Paralogismen 

von Applikation und Nachträglichkeit weiter gefestigt werden. Jedoch ist es 

möglich, am Prozess der Identifikation anzusetzen, um den Bezug zu Rollen und 

Stereotypen beweglich zu halten und ihren Einfluss zu relativieren. In diesem 

Zusammenhang formulieren Deleuze/Guattari eine Orientierung für die thera-

peutische Arbeit, die zwar ein destruktives Vorgehen beschreibt, aber dabei auf 

eine Befreiung und Vielfältigkeit abzielt. 

Aufgabe der Schizo-Analyse ist es, unablässig die Iche und ihre Voraussetzungen zu 

zerstören, die präpersonalen Singularitäten, die jene einschließen und verdrängen, zu 

 (Deleuze/Guattari 1977, S. 470) 

Diese Zerstörung beinhaltet auch eine umfassende individuelle und gesellschaft-

liche Reflexion, die auch die therapeutischen und pädagogischen Fachkräfte 

einschließt. Sie selbst und ihre Anwendung von Konzepten, Modellen und Me-

thoden sind Teil der Produktion der Subjektivität, die in therapeutischen und 

pädagogischen Gesprächssituationen mit Klientinnen und Klienten stattfindet. 

Diese Selbstreflexion kann als Teil des vorsichtigen Vorgehens gesehen werden, 

da ohne sie die eigenen Muster und Übercodierungen unreflektiert in die Arbeit 

einfließen. Guattari verdeutlicht im Gespräch mit Franco Berardi und Paolo Ber-

tetto die Notwendigkeit, mit den eigenen inneren Widersprüchen umzugehen, 

anstatt von einer scheinbar neutralen Position aus zu argumentieren. 

 
151 ung von Rollen und Stereotypen. 

die wohlbestimmten Figuren, die wohlidentifizierten Rollen, die wohlunterschiedenen Personen, 

kurz die Musterbilder Mutter, Verlobte, Mätresse, Ehefrau, Heilige und Nutte, Prinzessin oder 

Hausgehilfin, reiche und arme Frau, sie alle bilden bis in ihre Umkehrungen und Ersetzungen 

hinein Abkömmlinge von Ödipus. [...] Die Personen stellen abgeleitete Trugbilder einer 

(Deleuze/Guattari 

1977, S. 475) 
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 wie jeder ander auch  bin, sondern bis zu welchem Punkt ich es bin. Wichtig zu wis-

sen, wo der Mikrofaschismus anfängt und wo er aufhört, wie er sich verkettet, wie er 

(Guattari 1978, S. 4041) 

Buchanan beschreibt in ähnlicher Weise diesen Reflexionsprozess, der sich 

grundlegend von einer Analyse der Herkunftsfamilie unterscheidet. Er spricht 

dabei von einer Selbsterkenntnis, in der die Produktion der unbewussten Muster 

mit Hilfe der Philosophie von Deleuze/Guattari verständlicher werden.152 Diese 

Analyse schließt damit sowohl die Kenntnis der unbewussten Prozesse als auch 

der gesellschaftlichen Maschinen ein, die die Konstitution des Unbewussten be-

dingen. Hierfür ist ein Interesse an diesen Prozessen notwendig, sowie ein 

kreativer Umgang mit Begriffen, um diese Prozesse situationsgerecht zu be-

schreiben.  

Erste positive Aufgabe 

Die erste destruktive Aufgabe kann als Öffnung oder Aufweichen der bestehen-

den Muster verstanden werden, die erste positive Aufgabe nimmt dazu noch 

mehr die tatsächlichen Zusammenhänge in den Blick, die innerhalb der Klien-

tinnen und Klienten und in ihrem Umfeld wirken.153 Hierbei können nicht 

einfach die Begriffe zur Funktionsweise der unbewussten Prozesse angewendet 

werden. Es müssen in der Analyse auch neue Begriffe und Fragen entwickelt wer-

den, die die Artikulationen der Klientinnen aufgreifen. In so einem Dialog wird 

auf die Beschreibung der aktuellen Situation fokussiert, ohne dabei die Lösungen 

vorzugeben.  

 
152 Deleuze and Guattari place a great premium on self-knowledge  but rather than asking us 

to get to know our inner self, they require us to come to know how that inner self was 

constituted. (Buchanan 2008, S. 121) 
153 Deleuze/Guattari wollen in dieser Aufgabe die Funktionsweise des Erlebens verstehen und 

Die erste positive Aufgabe besteht darin, die Natur, die Bildung 

oder das Funktionieren der einem Subjekt eigenen Maschinen unabhängig von jeder 

Interpretation aufzudecken. Was sind deine Wunschmaschinen, was gibst du ihnen ein, was 

nimmst du heraus, wie läuft es, welches sind deine unmenschlichen Geschlechter? 

(Deleuze/Guattari 1977, S. 416) 
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Der Schizo-Analytiker stellt keinen Interpreten, noch weniger einen Regisseur dar, er 

ist Mechaniker, Mikromechaniker. Im Unbewußten wird keine Ausgrabung vorgenom-

men, keine Archäologie betrieben, werden keine Statuen gefunden . 

Herauszufinden gilt es, welches die Wunschmaschinen eines jeden sind, wie sie laufen, 

mit welchen Synthesen, welchen Durchdrehungen, welchen grundlegenden Fehlzün-

dungen, mit welchen Strömen, welchen Ketten, welchen Ausprägungen des Werdens in 

jedem Fall. (Deleuze/Guattari 1977, S. 437)  

In Anti-Ödipus gehen Deleuze/Guattari in diesem Sinne auf die Funktionsweise 

des Unbewussten und des Wunsches ein und beschreiben sie nicht als Gegensatz 

von Individuum und Gesellschaft, sondern sehen die unbewussten Mechanis-

men zwischen Körper, Person und Umfeld wirken und fließen. Ihre 

Auseinandersetzung wird dabei nicht von einem abstrakten Erkenntnisinteresse 

geleitet, sondern von der Frage, welche Funktionen die konkreten Maschinen 

erfüllen und womit sie verbunden sind. Im Abschnitt zur ersten positiven Auf-

gabe betonen Deleuze/Guattari auch noch einmal den nachrangigen Status des 

Subjekts.154 Im dritten unbewussten Prozess wird von Deleuze/Guattari das Sub-

jekt beschrieben, das sie als nomadisches und vorübergehendes Subjekt 

verstehen. Dieses Subjekt ist instabil und kann sich auch auf decodierte Elemente 

der Psyche beziehen, wodurch auch Halluzinationen und Wahn Teil des Erle-

bens werden können. Gleichzeitig können durch diese Instabilität aber auch 

Veränderungsprozesse ermöglicht werden. Deleuze/Guattari geben in Anti-

Ödipus zunächst nur eine Richtung vor, in der ein Veränderungsprozess statt-

finden kann. 155 Trotz ihrer Kritik machen sie diese Ausrichtung an den Zielen 

von Reichs Arbeit fest. 

Reich hat sich hier nicht getäuscht, er war vielleicht der einzige, der daran festhielt, daß 

das Resultat der Analyse ein fröhlicher und freier Mensch zu sein habe, ein Träger von 

Lebensströmen und imstande, sie bis in die Wüste zu tragen und zu decodieren  auch 

wenn diese Idee das Aussehen einer verrückten Idee annehmen mußte.  (De-

leuze/Guattari 1977, S. 428)  

 
154 

residuales und nomadisches, scheinhaftes Subjekt ausgeschickt habe, das jedes mögliche, den 

inklusiven Disjunktionen entsprechende Werden durchmacht . Dies sind jene Phänomene 

des Werdens und der heftigen Gefühle, jene intensiven Empfindungen, die Wahn und 

( Deleuze/Guattari 1977, S. 427) 
155 Tausend Plateaus ausführlich entwickelt und 

beschreibt Formen der möglichen Veränderungen (hier S. 216 ff.). 
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Diese Fröhlichkeit und Freiheit ist mit der Forderung verbunden, einen Bezug 

zum Außen aufzubauen oder zu erweitern (ebd., S. 432, vgl. S. 7). Eine Form von 

Fröhlichkeit und Freiheit kann auch in Anti-Ödipus und Tausend Plateaus ge-

funden werden, da Deleuze/Guattari in beiden Büchern nicht den 

wissenschaftlichen Konventionen folgen. Sie nutzen einen provokanten Stil und 

verwenden Quellen, die neue und ungewohnte Bezüge ermöglichen (vgl. z. B. 

Schmidgen 1997, S. 1819).  

Zweite positive Aufgabe  

(Deleuze/Guattari 1977, S. 453) 

vordringen und in den therapeutischen Prozess die Analyse des gesellschaftli-

chen Feldes, bzw. die historisch-kulturelle Genese des Begehrens einbeziehen. 

Deleuze/Guattari sehen die zweite positive Aufgabe der Schizoanalyse darin,  

[...] in jedem Fall die Natur der libidinösen Besetzungen des gesellschaftlichen Feldes, 

ihre möglichen inneren Konflikte, ihre Beziehungen zu den vorbewußten Besetzungen 

dieses Feldes, kurz, das umfassende Spiel der Wunschmaschinen und der Repression 

des Wunsches bloßzulegen. (ebd., S. 496) 

Damit befindet sich die materialistische Psychiatrie noch innerhalb des thera-

peutischen Rahmens, sie scheint aber an soziologische Analysen und an 

politische Aktionen anzugrenzen. Durch diese Perspektive werden die histori-

schen und gesellschaftlichen Aspekte berücksichtigt, in denen sich die 

Klientinnen und Klienten befinden und von denen sie codiert und übercodiert 

werden. Obwohl vor allem Guattari ein explizites Interesse an gesellschaftlicher 

Veränderung hat (Dosse 2010, S. 76 ff.), ist die Ausrichtung der zweiten positiven 

Aufgabe nicht unmittelbar politisch zu verstehen. Sie kann vor allem als Bemü-

hen verstanden werden, das Erforschen der unbewussten Prozesse nicht auf 

subjektive Erfahrungen und Erinnerungen zu begrenzen.  

Keine Wunschmaschinen, die außerhalb der Gesellschaftsmaschinen, die sie in gro-

ßem Maßstab bilden, existieren würden; und keine Gesellschaftsmaschinen ohne die sie 

in kleinem Maßstab bevölkernden Wunschmaschinen. (Deleuze/Guattari 1977, S. 439) 

Diese Verknüpfung von Wunsch und Gesellschaft findet sich auch in vier The-

sen wieder, die Deleuze/Guattari formulieren und in denen die 

Wunschproduktion oder die libidinöse Besetzung immer im gesellschaftlichen 

Kontext verstanden wird. Deleuze/Guattari formulieren in den Thesen die 
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Notwendigkeit, die gesellschaftlichen Interessen und die Wirkung von Gesell-

schaft und Familie zu berücksichtigen. Sie betonen dabei vor allem den Einfluss 

des historisch-gesellschaftlichen Feldes auf die Wunschproduktion (ebd., S. 442) 

und die Nachrangigkeit der familiären Codierung gegenüber der gesellschaftli-

chen Codierung (ebd., S. 461). In ihrer letzten These arbeiten sie zwei Pole 

heraus, die sich auch in der Gegenüberstellung der legitimen und illegitimen An-

wendung der Synthesen wiederfinden. 

-Analyse ist folglich die Unterscheidung zweier 

Pole der libidinös-gesellschaftlichen Besetzung des paranoischen, reaktionären und fa-

schisierenden Pols auf der einen, des schizoid-  

(Deleuze/Guattari 1977, S. 475) 

Wunsch und Gesellschaft sind für Deleuze/Guattari untrennbar miteinander 

verbunden. Dennoch sehen sie in der Wunschproduktion eine befreiende Dyna-

mik, die in der nicht-spezifischen, inklusiven und nomadischen Tätigkeit der 

unbewussten Synthesen auffindbar ist. Diese Dynamik kann eine individuelle 

Veränderung auslösen und auf lokale und gesellschaftliche Gefüge wirken. In 

Anti-Ödipus finden sich vor allem die Konzepte, die die Verschränkung und das 

Zusammenspiel der gesellschaftlichen Codierung mit der Wunschproduktion 

beschreiben, aber auch Ansätze, die Applikation aufzudecken und die Segrega-

tion zu unterbrechen (z. B. ebd., S. 136). Ähnlich wie im Metamodell eine 

Rückwirkung der lokalen Gefüge auf die Referenzuniversen beschrieben wird, 

ist in Anti-Ödipus eine Wirkung der therapeutischen Arbeit auf die gesellschaft-

liche Codierung möglich.156 Dennoch können die Ausführungen an diesem 

Punkt unvollständig erscheinen, da vor allem die Codierung und Übercodierung 

analysiert wurden.  

Im Rückblick beschreiben Deleuze/Guattari ihre Arbeit in Anti-Ödipus als wich-

(Deleuze/Guattari 1992, S. I). Hier wird im 

 
156 Die Formulierungen, die Deleuze/Guattari wählen, können radikal erscheinen. Sie liegen in 

revolutionäre unbewusste Besetzung ist dadurch gekennzeichnet, daß der Wunsch in ihr 

weiterhin auf seine ihm eigene Weise die Interessen der beherrschten, ausgebeuteten Klassen 

abtrennt und Ströme zum Fließen bringt, die imstande sind, zugleich alle Segregationen und ihre 

ödipalen Applikationen aufzubrechen, im weiteren, die Geschichte zu halluzinieren, die Rassen 

 (Deleuze/Guattari 1977, S. 136) 
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dritten Teil die Erforschung der neuen Territorien aufgegriffen, aber zunächst 

werden die praktischen Anregungen aus dem zweiten Teil im Praxistransfer zu-

sammengefasst. 
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Praxistransfer (Teil 2) 

Im zweiten Praxistransfer werden die Beschreibungen der gesellschaftlichen und 

unbewussten Prozesse zusammengefasst, um die Anwendungsmöglichkeiten im 

pädagogischen Kontext weiterzuentwickeln. Diese Konzepte werden durch Mo-

delle ergänzt, die in Gesprächen mit Klientinnen und Klienten angewendet 

werden können. Zuletzt werden Methoden beschrieben, die einige Aspekte die-

ser Konzepte und Modelle aufgreifen und Anwendungsmöglichkeiten im 

pädagogischen Setting beschreiben.  

Konzepte (Teil 2) 

Im Gespräch mit Klientinnen und Klienten werden häufig Veränderungen der 

Selbstwahrnehmung, der persönlichen Motivation oder der individuellen Ge-

wohnheiten thematisiert. Die Pädagoginnen und Pädagogen sollten daher auch 

die Verhaltensmotivation und die Bildung von Identität verstehen und beschrei-

ben können, um wiederkehrende Muster zu erklären. Eine solche Beschreibung 

wird realistischer, wenn der aktuelle, gesellschaftliche und historische Kontext 

berücksichtigt wird, in dem die unbewussten Vorgänge entstehen. Wenn diese 

Konzepte sowohl einfache Verhaltensweisen als auch komplexe Interaktionen 

erfassen, können sie in der pädagogischen Praxis nützlich sein. Um zunächst eine 

einfache Interaktion mit der Umwelt zu beschreiben, kann menschliches Ver-

halten als Ausdruck eines Wunsches verstanden werden. Als fundamentale 

Einheit des Verhaltens bildet ein solcher Wunsch autonome Verknüpfungen, die 

nicht auf ein Subjekt angewiesen sind. Der Wunsch arbeitet dabei in gewisser 

Weise wie eine automatisierte Maschine in der Industrie, die Einzelteile z. B. aus 

einem Strom von geschmolzenem Metall formt. Über diese Vorstellung einer 

technisch-industriellen Maschine hinaus kann der Maschinenbegriff allgemei-

ner für die Verbindung von heterogenen Elementen genutzt werden. Eine 

Maschine ist in diesem Sinne produktiv und verbindend, sie besitzt aber auch 

immer eine begrenzte Lebensdauer. Die Produktivität einer Maschine verbindet 

Ausgangsmaterialien und formt sie nach Mustern bzw. Codes zu fertigen Pro-

dukten. In diesem Sinne verbindet der Wunsch als Maschine z. B. das 

menschliche Ohr mit Musik oder den Mund mit Nahrung. Auch das menschli-

che Sprechen kann als Maschine verstanden werden, in der Ströme von Luft und 

Gedanken so geformt werden, dass sie Worte und Sätze bilden. Die Bildung von 

Sätzen entsteht damit durch eine Codierung, die auch durch eine Decodierung 
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aufgehoben werden kann. Ein Hustenanfall decodiert einen konkreten Satz 

durch die rhythmische Übercodierung der Lungen und eine formale Denkstö-

rungen kann dazu führen, dass Gedanken und Satzform nicht mehr zueinander 

passen und selbst Worte nicht mehr erkennbar sind.157  

Diese Wunschproduktion, Codierung und Übercodierung findet immer in einer 

Umgebung statt, die diese Prozesse ermöglicht und begrenzt. Auch diese Umge-

bung ist das Ergebnis eines Produktionsprozesses, der wie die 

Wunschproduktion als Maschine verstanden werden kann. Die Gesellschafts-

maschinen codieren Ströme auf dem Gesellschaftskörper mit ihren Organen 

z. B. durch Institutionen. Während Wunschmaschinen die Vorgänge im Unbe-

wussten und in der Psyche beschreiben, produzieren Gesellschaftsmaschinen 

zentrale Elemente der Subjektivität, die das individuelle Erleben emergieren las-

sen. Beide Aspekte sind dabei untrennbar verbunden und bedingen sich 

gegenseitig, aufgrund ihrer Komplexität liegt es aber nahe, die beiden Maschi-

nentypen für sich genommen darzustellen. Das Metamodell hilft dabei, die 

Qualitäten der jeweiligen Maschinen für sich und in ihren Zusammenhang im 

Einfluss auf die Subjektivität zu berücksichtigen. Im Quadranten der Referenzu-

niversen bilden die Gesellschaftsmaschinen die Codierungen, mit denen die 

Intensitäten im Quadranten der Ströme konkrete Gefüge bilden. Durch be-

stimmte Formen des Erlebens können sich auch existentielle Territorien aus 

diesen Gefügen bilden. Hier findet die Wunschproduktion statt, die das mensch-

liche Verhalten, kognitive Prozesse und Selbstbeobachtungen produziert. Diese 

Selbstbeobachtungen entstehen in der Wunschproduktion als Subjekt nach einer 

Reihe von Prozessen, die immer in einem aktuellen, sozialen und historischen 

Kontext stattfinden. Um die Genese der modernen Subjektivität beschreiben 

und erklären zu können, müssen daher auch einige historische und gesellschaft-

liche Koordinaten entwickelt werden. Da es im Rahmen der pädagogischen 

Arbeit nicht möglich ist, sich auf eine umfassende historische und soziologische 

Forschung zu beziehen, sind diese gesellschaftlichen Codes immer nur eine Aus-

wahl, die bestimmte Aspekte der Codierung des Erlebens von Klientinnen und 

Klienten beschreiben. 

 
157 Zur Arbeit von Wunschmaschinen vgl. hier S. 122 ff. und zum Status des Subjekts vgl. hier 

S. 143 ff., vor allem S. 149. 
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Gesellschaft 

Da im Metamodell vielfältige Referenzuniversen auf die Subjektivität Einfluss 

nehmen, ist es sinnvoll, auch verschiedene Gesellschaftsmaschinen zu unter-

scheiden. Hier werden drei Gesellschaftsmaschinen vereinfacht dargestellt, um 

Aspekte der modernen Subjektivität nachzuvollziehen. Jede dieser Gesellschafts-

maschinen entwickelt andere Grundlagen, um ihre Produktivität zu 

organisieren. Industriestaaten beziehen sich nicht vorrangig auf ihr Territorium 

oder eine zentrale Führung im Staat, sondern auf das Kapital. Für die kapitalis-

tische Gesellschaftsmaschine bildet dieses Kapital eine ambivalente Grundlage. 

Während alle zuvor festen Maßstäbe zu verdampfen scheinen, existiert gleich-

zeitig eine universale Bemessung von Wert, die sich am Kapital orientiert.158 

Dieses Kapital beschreibt einen modernen Produktionsfaktor, der in den terri-

torialen Gesellschaftsmaschinen im regulierten Tausch am ehesten eine 

Entsprechung findet. Dieser Tausch wurde in kleinen Gemeinschaften meist 

nicht direkt abgeschlossen und ließ dann eine Schuld zurück, die auch in der 

Gemeinschaft zirkulieren konnte. In größeren Gemeinschaften wurde die 

Schuld über die individuelle Erinnerung hinaus, z. B. durch Schuldscheine, do-

kumentiert. Es war aber erst in zentral organisierten Gesellschaftsmaschinen 

möglich, einen einheitlichen Maßstab zu definieren, in dem die Schuld zu Geld 

wurde, mit dem dann auch Steuern erhoben werden konnten.159 In der kapitalis-

tischen Produktion sind Schulden nicht nur bei Firmengründungen, sondern 

auch im Alltag der Unternehmen selbstverständlich, um eine flexible Produktion 

und Expansionen zu ermöglichen.  

Schuld und Schulden regulieren damit nicht nur die gesellschaftliche Produk-

tion, sondern bilden eine zentrale Kategorie der modernen Subjektivität. In 

Stammesgesellschaften ist Schuld noch beweglich und spannt ein Netz von per-

sönlichen Beziehungen. Bereits diese Beziehungen sind von Ungleichheit 

geprägt, jedoch kann eine Schuld grundsätzlich getilgt werden. Schon in Monar-

chien ändert sich dieses System und es entsteht eine unbezahlbare Schuld, die in 

Form von Steuern und Abgaben an einen Despoten geknüpft ist. Die Ungleich-

heit der vorhergehenden Gesellschaftsmaschine stabilisiert sich in einem 

hierarchischen Aufbau der Gesellschaft. In der modernen Gesellschaftsmaschine 

 
158 Zu den gesellschaftlichen Maschinen vgl. hier S. 111 ff.  
159 Zur Schuld in verschiedenen Gesellschaftsmaschinen vgl. hier S. 113 ff. 
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ist diese Hierarchie nicht aufgelöst, sondern internalisiert. Sie beeinflusst das Er-

leben der Individuen am Arbeitsplatz, in der Familie und in gesellschaftlichen 

Institutionen. Die internalisierte Hierarchie bildet damit einen zentralen Aspekt 

der Subjektivität, in der auch eine unbegleichbare Schuld enthalten ist. Sie bringt 

auch ein abhängiges und verschuldetes Selbst hervor, das seine Freiheit vergeb-

lich in beruflichem Erfolg und lebenslangem Lernen sucht.160 Gleichzeitig sind 

die Identifikationsmöglichkeiten in der Kleinfamilie oder in sozialen Netzwer-

ken begrenzt und die erlernte Abhängigkeit führt sich in der Arbeitswelt fort. 

Dort kann das wirtschaftliche Wachstum nur stattfinden, wenn das Individuum 

die gesellschaftliche Hierarchie akzeptiert und seine Leistung steigert, um nicht 

in einer verschuldeten Gesellschaft unterzugehen. Die Gesellschaft ist auf 

Wachstum angewiesen und muss soziale Codierungen immer wieder auflösen 

bzw. decodieren, um sie in neue Produkte zu überführen und sich neue Märkte 

zu erschließen. Gleichzeitig benötigt sie flexible Menschen, die mit den wech-

selnden Zielen und den neuen Projekten umgehen können.  

Im Sinne des Metamodells bilden die Gesellschaftsmaschinen Codierungen im 

Quadranten der Referenzuniversen aus, die sich überlagern können. Die tausch-

bare Schuld der frühen Gesellschaftsmaschinen codiert die moderne 

Subjektivität. Auch Steuern und Abgaben haben einen Einfluss auf das Erleben 

in der Moderne, obwohl sie schon in vormodernen Gesellschaften entstanden 

sind. Dennoch bilden die relative Isolation der bürgerlichen Kleinfamilie und die 

internalisierte Hierarchie meist die bestimmenden Koordinaten der modernen 

Subjektivität. Es bilden sich so existentielle Territorien, in denen zwar die Regu-

lation z. B. von Tauschbeziehungen relevant ist und auch gesellschaftliche 

Hierarchien grundsätzlich akzeptiert werden. Hinzu kommen aber Ansprüche 

an die modernen Individuen, die Produktion innerhalb der kontinuierlichen De-

codierung gesellschaftlicher Codes eigenständig aufrecht zu halten.  

Unbewusste Prozesse 

Die Dynamik der unbewussten Prozesse wird in verschiedenen psychologischen 

Konzepten beschrieben, die immer Vorannahmen und Implikationen mit sich 

bringen. Wenn beispielsweise von Bedürfnissen gesprochen wird, so impliziert 

das meist auch ein Defizit, das sich im Bewusstsein meldet und dann zu einer 

Handlung antreibt. Der Begriff Motivation  beschreibt zwar Motive und Ziele, 

 
160 Vgl. hier zum unternehmerischen Selbst und zu eigenständigen Zielsetzungen S. 22. 
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wird aber meist auch erst thematisiert, wenn ein Mangel daran herrscht. Mitar-

beitermotivation ist hierbei ein Beispiel für eine Konzeption von Motivation, an 

der immer ein gewisser Mangel herrscht, der im Idealfall durch veränderte Füh-

rung oder Belohnungen ausgeglichen werden soll.161 Im Kontext der 

Subjektivität bietet es sich daher an, vom Wunsch zu sprechen, wenn es um Dy-

namik, Gestaltung und Veränderung des aktuellen Erlebens geht. Das hat den 

Vorteil, dass der Wunsch weniger mit einem Mangel verbunden wird und zu-

dem in diskreten Einheiten vorliegt. So äußert er sich beispielsweise als 

Glückwunsch an andere oder als die drei Wünsche, die in vielen Märchen ge-

währt werden. Der Wunsch arbeitet als Maschine, ohne dabei ein Subjekt zu 

benötigen. Wünschen lässt sich zunächst als einfache Verknüpfungstätigkeit be-

schreiben, indem sich ein Organ mit einem Strom z. B. von Licht, Geräuschen 

oder Gerüchen verbindet. So wie Maschinen in der industriellen Fertigung ver-

schiedene Materialien falten und verbinden, so kann auch das Wünschen als 

Maschine verstanden werden, die Organe und Ströme zusammenbringt. Diese 

Verbindung bleibt aber nur kurzfristig bestehen. Nach der Verbindung bricht 

die Wunschmaschine direkt zusammen und bildet sich neu aus einem anderen 

Organ-Strom-Paar.  

Mit der Arbeit der Wunschmaschinen bzw. den Transformationen der verknüp-

fenden Synthese bildet sich eine Spur, in der mit der Zeit bestimmte Organe und 

Ströme immer wieder miteinander verbunden werden. Dieses Muster kann als 

Gewohnheit verstanden werden, die immer mehr Ordnung in die Arbeitsweise 

der Organe bringt. Durch die wiederholten Verknüpfungen bildet sich immer 

mehr ein Organismus, in dem die Organe klare Funktionen übernehmen und 

die Ströme auf immer effizientere Weise codiert werden. So entwickelt sich bei-

spielsweise das Sehen im Laufe der ersten Lebensmonate immer weiter: Ein 

Lichtstrom kann von den Augen (bzw. dem Komplex aus Augen und visuellem 

Cortex) immer besser in Vorstellungen von Objekten, Bewegungen und vertrau-

ten Menschen umgewandelt werden. Wenn sich auf diese Weise eine Ordnung 

ausbildet, so steht dem auch immer eine Unordnung oder ein Chaos gegenüber, 

in dem die Organe keine derart feste Position und Funktion hatten und die 

Ströme nicht in dieser Weise codiert waren. In der Ordnung, die sich durch die 

Wunschmaschinen bildet, steckt noch immer die Tendenz, sich offen, chaotisch 

 
161 Zu Motivation im Arbeitskontext vgl. hier S. 21 ff.  
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und vielfältig zu verknüpfen, statt den Gewohnheiten zu folgen. Dieser chaoti-

sche, organlose Körper kann als die Summe der Ströme verstanden werden und 

löst immer wieder bestehende Verbindungen der Wunschmaschinen auf, unter 

denen er sich zum Körper gebildet hat.162 Diese Auflösung führt nicht ins Chaos, 

sondern zu einem Zusammenspiel von zwei Kräften, die als Abstoßung der be-

stehenden Ordnung und der gleichzeitig nachfolgenden Anziehung verstanden 

werden kann. Beide Kräfte arbeiten damit wie zwei Maschinen, die die determi-

nierte Spur des Wünschens auflösen, leicht verändert wieder zusammenfügen 

und damit Raum für Freiheit und Kreativität lassen. In diesem Sinne folgt auf die 

verbindende, konnektive Synthese eine Dynamik aus Auflösung und Wiederher-

stellung. Diese Prozesse schließen einander aus und bilden doch eine Einheit als 

disjunktive Synthese.163 

Samuel Beckett beschreibt an verschiedenen Stellen solche Vorgänge, wenn bei-

spielsweise in Das letzte Band der Protagonist Krapp seine Tonbänder als 

Tagebücher nutzt.164 Diese Bänder können auch als Spur seiner Wunschmaschi-

nen verstanden werden, die er überspricht und damit die zuvor klaren Linien 

auflöst und durch Varianten und Kommentare ersetzt. Aus den unzähligen Va-

riationen sorgt Krapp für eine Aktualisierung, die so nie stattgefunden hat. Er 

löst damit die Dokumentation der Vergangenheit und auch in gewisser Weise 

seine Erinnerung auf. So wird die aktuelle Subjektivität zu einem existentiellen 

Territorium, das sich nicht mehr eindeutig aus der Vergangenheit rekonstruie-

ren lässt, da sowohl Erinnerungen als auch Gewohnheiten kein exaktes und 

eindeutiges System bilden, sondern bestenfalls dynamische und veränderbare 

Skripte darstellen. Der frustrierte Widerstand Krapps gegen seine biographische 

Codierung ist nur ein Aspekt der Auflösung von Codes. Marcel Proust stellt den 

Erzähler in Auf der Suche nach der verlorenen Zeit nicht im direkten Widerstand 

dar.165 Er verbleibt vielmehr in einem Gleiten zwischen verschiedenen Erinne-

rungszuständen, die in ihrer Gleichförmigkeit und Kontinuität ein Netz von 

vielfältigen Verknüpfungen produzieren, aber gleichzeitig eine klare Identität 

unfassbar werden lassen. Eine dritte Form des Widerstands gegen soziale Codes 

 
162 Zum organlosen Körper vgl. hier S. 119 ff. 
163 Zu den zwei Maschinen und der disjunktiven Synthese vgl. S. 130 ff. 
164 Zu Das letzte Band und weiteren Beispielen zur disjunktiven Synthese vgl. hier S. 138 ff. 
165 Zu Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit vgl. hier S. 173. 
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findet sich in Duchamps Großes Glas.166 In Duchamps Kunstwerk stehen ver-

schiedene Formen von Junggesellen einer Braut gegenüber, ohne dass sich diese 

Dynamik in einer Heirat festigt. In dem Kunstwerk liegt eine Ausrichtung auf 

die Braut im oberen Teil nahe, auch wenn die verschiedenen Identitätsentwürfe 

von Junggesellen als Gussformen im unteren Bereich verortet sind. Die Elemente 

des Kunstwerks sind nur schwer zu identifizieren und die verschiedenen Berei-

che bilden kein geschlossenes Ganzes. Es sind nur Codefragmente verarbeitet, 

bei denen die Braut ohne Bräutigam existiert und der Junggeselle nicht klar zwi-

schen den Gussformen und anderen Elementen zu erkennen ist.  

Kafka beschreibt einen weiteren Aspekt des Subjekts, das keine feste Position be-

sitzt. Der Reisende betrachtet in Kafkas In der Strafkolonie ein fremdartiges 

Strafsystem, das er nicht nachvollziehen kann.167 So ist auch das Subjekt immer 

wieder mit einem Muster konfrontiert, dessen Genese es nicht vollständig ver-

steht. Es ist wie der Reisende in einem fremden Land, in dem von ihm eine 

spontane Beurteilung erwartet wird. Diese verschiedenen Dynamiken beschrei-

ben die Bildung und Umbildung von Identität, aus der auch 

Beobachtungspositionen entstehen, die die aktuelle Verfassung beurteilen. Sie 

, mit dem aus dem aktuellen Erleben 

ein Abschnitt der konnektiven und disjunktiven Synthesen beurteilt wird. Das 

Subjekt leitet aus dem, was im aktuellen existentiellen Territorium und den vor-

hergehenden Synthesen vorhanden ist, eine vorübergehende Identität ab. So 

kann sich in dem unbewussten Prozess ein Subjekt bilden, das sich selbst seiner 

Existenz versichert. Diese Existenz kann die tatsächliche Wunschproduktion ab-

bilden, sie kann sich aber auch auf neue Ideen oder Fantasien beziehen.168  

Synthesen und Paralogismen 

Zu jedem unbewussten Prozess lassen sich Orientierungen für einen stimmigen 

Umgang z. B. in pädagogischen Gesprächssituationen ableiten. Es können aber 

auch Unstimmigkeiten in der Interaktion identifiziert werden, die die basale 

Funktionsweise verzerren. Der erste Prozess ist zunächst nicht auf ein steuerndes 

Subjekt angewiesen und springt unspezifisch von Wunsch zu Wunsch. Hierbei 

ist die Wunschproduktion zwar gesellschaftlich codiert und produziert auch 

 
166 Zu den Jungesellenmaschinen in Duchamps Großes Glas vgl. hier S. 145 ff. 
167 Zum Subjekt in Kafkas In der Strafkolonie vgl. hier S. 148 ff. 
168 Zur grammatischen Möglichkeitsform siehe hier S. 150. 
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Gewohnheitsstrukturen auf dem organlosen Körper, es gibt aber immer ver-

schiedenartige Intensitäten, auf die sich das Begehren richtet.169 Eine 

pädagogische oder therapeutische Intervention kann z. B. durch Unachtsamkeit 

diese Intensitäten durch Interpretationen oder die Anwendung von Modellen 

reduzieren oder verschieben, sodass durch die Reflexion die eigentlichen Inten-

sitäten überlagert werden. Ein klassisches Beispiel ist der Ödipuskomplex, mit 

dem ein Verhalten innerhalb eines Modells interpretiert werden kann, womit in 

unspezifische Wunschmaschinen z. B. familiäre Dynamiken hineininterpretiert 

werden können. Als Reaktionen verschieben sowohl Identifikation als auch Wi-

derstand die ursprüngliche Wunschproduktion und führen damit zur 

Integration der verwendeten Kategorien ins Unbewusste.170  

Der zweite unbewusste Prozess ermöglicht eine nachträgliche Decodierung und 

ein Gleiten der Identitätsformationen. Damit folgt das subjektive Erleben nicht 

unmittelbar aus der Wunschproduktion, sondern lässt Freiräume und Unbe-

stimmtheiten zu.171 Jedes psychologische Modell, das eindeutige Kategorien zur 

Verfügung stellt und sich dabei nicht selbst als Modell hinterfragt, kann aber zu 

einer unangemessenen Einschränkung des zweiten unbewussten Prozesses füh-

ren.172 Die Balance zwischen der Codierung durch die Wunschproduktion und 

der De- und Recodierung im zweiten Prozess ist prekär. Psychologische Modelle 

können die Offenheit in problematischer Weise einschränken. Ebenso können 

sie Alternativen für eine hilfreiche Recodierung bereitstellen, sofern sie nicht den 

kreativen Prozess behindern, der durch die De- und Recodierung möglich wird. 

Der dritte unbewusste Prozess beschreibt die Bildung eines vorübergehenden 

Subjekts, das einen Teil des Erlebens beurteilt, ohne sich dabei dauerhaft auf 

Identitäten oder Ausdrucksweisen zu fixieren.173 Ebenso ist es aber möglich, dass 

dieses Subjekt in ein System von Aussagen und Interpretationen eingebunden 

wird, indem es z. B. kindliche Denkweisen übernimmt, eine soziale Hierarchie 

reproduziert oder Leistungsdenken und beruflichen Erfolg idealisiert.174  

 
169 Zu dieser partiellen und nicht-spezifischen Wunschproduktion vgl. hier S. 154 ff. 
170 Zu dieser Extrapolation des Ödipus vgl. hier S. 156 ff. 
171 Zu dieser inklusiven und nicht-limitativen Produktion vgl. hier S. 159 ff. 
172 Zu diesem Double-bind durch Modelle und Interpretationen vgl. hier S. 160 ff. 
173 Zu der nomadischen und polyvoken Produktion vgl. hier S. 163 ff. 
174 Vgl. hierzu die Paralogismen der Applikation und der Nachträglichkeit hier S. 165 ff. 
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Therapie und Veränderung 

Die Auflösung der Strukturen in einer pädagogischen Intervention oder einer 

Therapie ist durch die Reflexion von alten existentiellen Territorien möglich, so-

fern der Zugang zu verschieden Perspektiven und alternativen Sichtweisen 

besteht. 175 Wenn das aktuelle existentielle Territorium nicht eindeutig hergelei-

tet ( Ich bin so, weil...), sondern die Herleitung offengehalten wird ( Sei es, 

weil... oder sei es, ) so entsteht dabei schon mehr Freiheit. Damit können 

reale oder imaginäre Fragmente eine neue Grundlage bilden, aufgrund derer an-

dere existentielle Territorien konstruiert werden. In der Auflösung spielt auch 

die aktuelle Funktionsweise der Wunschmaschinen eine besondere Rolle. Wenn 

ihre Arbeitsweise, ihre Funktionen und ihre Verbindungen analysiert werden, so 

kann das vor einer problematischen Recodierung schützen.176  

Unbewusste Codierungen sind nicht von gesellschaftlichen Codierungen zu 

trennen, die vereinfacht in reaktionäre und revolutionäre Codes unterteilbar 

sind. Diese gesellschaftlichen Codes entstehen in der Überlagerung von gesell-

schaftlichen Maschinen im historischen Entwicklungsprozess und beinhalten 

vielfältige Aspekte, die das soziale Umfeld, die Gestaltung von Beziehungen und 

die Kategorien der Selbstwahrnehmung prägen.177 All diese Aspekte gleichzeitig 

zu berücksichtigen ist die Herausforderung eines pädagogischen Ansatzes, der 

die unbewussten und sozialen Prozesse wahrnimmt und eine individuelle Ver-

änderung im aktuellen gesellschaftlichen Kontext fördert. 

Modelle (Teil 2) 

Soziale und Netzwerkmodelle 

Aus den Konzepten können unmittelbar Modelle abgeleitet werden, die sich be-

reits als Abbildungen im Theorieteil finden. Aus der historischen Analyse 

können beispielsweise die Formen von sozialen Netzwerken mit ihren verschie-

denen Dynamiken dargestellt werden. Während über Formen von Schuld hier 

Netzwerke und Bezüge abgebildet wurden, die die Subjektivität bestimmen 

(Abb. 55, S. 189), können auch vereinfachte Netzwerkmodelle Teile diese Dyna-

mik darstellen.  

 
175 Zum vorsichtigen Vorgehen beim Auflösen von Strukturen vgl. hier S. 172 ff. 
176 Zur Analyse der aktuellen Wunschproduktion vgl. hier S. 175 ff. 
177 Zur Berücksichtigung des gesellschaftlichen Feldes vgl. hier S. 177 ff. 
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Abb. 55  Abb. 56  

So bietet ein Dorf ein überschaubares Netzwerk, in dem alle Elemente verbunden 

sind, auch wenn die Abfolge und Richtung des Austauschs wechselt und durch 

Regeln und Rituale reguliert ist (Abb. 56 in grün). Die hierarchische Anordnung 

in der despotischen Maschine kann sternförmig dargestellt werden, da alle Indi-

viduen in der Gesellschaftsform auf den Despoten bezogen sind, auch wenn sich 

darunter weitere Netzwerke bilden können. Hierbei bildet sich auch die beson-

dere Position des Despoten aus (vgl. Abb. 56 in blau). In der Moderne sind 

einerseits alle Individuen global miteinander verknüpft, aber nicht in allen As-

pekten ihres Zusammenlebens, wie es im Dorfleben tendenziell der Fall ist. Hier 

kann es voneinander unabhängige Netzwerke mit verschiedenen Funktionen ge-

ben, die kaum miteinander verbunden sind (vgl. Abb. 56 in lila). Da es die 

zentrale Position des Despoten nicht mehr gibt, ist das moderne Netzwerk auf 

die Position des Subjekts ausgerichtet. Jede Position bildet hierdurch eine noma-

dische Subjektivität aus, deren Netzwerk sich ständig erweitert, auch wenn nur 

eine begrenzte Menge von naheliegenden Elementen wahrgenommen werden 

kann (vgl. hier S. 80). Die drei Netzwerke sind nicht auf eine soziologische Ana-

lyse bezogen, sondern verdeutlichen die Codierungen, die die Subjektivität 

bestimmen. Ein reguliertes Netzwerk mit viel Dynamik und Austausch bringt 

ein anderes Erleben hervor als eine stabile Hierarchie. Die moderne Subjektivität 

ist von vielfältigen Netzwerken und kontinuierlicher Evaluation geprägt (vgl. 

Abb. 56 in lila), kann aber beispielsweise in dynamischen oder hierarchischen 

Netzwerken weitere Erlebnisweisen ausbilden. Während das erste Modell die 

Zirkulation von Schuld darstellt (vgl. Abb. 55), können in den verschiedenen 

Darstellungen, die aus den Gesellschaftsmaschinen abgeleitet sind, weitere As-

pekte der Codierung der Subjektivität erfasst werden. 
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So kann beispielsweise die Beschreibung von 

sozialen Strukturen auch dazu dienen, As-

pekte von Persönlichkeitsakzentuierungen 

anzuordnen (Abb. 57). Solche Modelle die-

nen nicht zur soziologischen Analyse oder 

einer neuen Psychopathologie, sondern kön-

nen im Dialog mit Klientinnen und Klienten 

entwickelt werden. Die Gesellschaftsmaschi-

nen und Codes interagieren miteinander und 

transformieren sich, was sich auch in einem 

abgeleiteten Modell der Dynamik von Subjektivität wiederfindet: Statt ein Label 

im eigenen Erleben 

erkannt und zugeordnet werden, die sich mit anderen Aspekten überlagern, er-

gänzen und widersprechen. Eine Analyse der situativen Genese dieser Erlebnis-

weisen verdeutlicht damit auch mögliche Experimente, um sie zu verändern. 

Modelle aus den unbewussten Prozessen 

Als Modell kann auch eine Visualisierung der drei Synthesen und der dazugehö-

rigen Paralogismen genutzt werden, um die Wunschproduktion und die 

Prozesse von Identitäts- und Subjektbildung darzustellen. Hier wurden die exis-

tentiellen Territorien bzw. die darin ablaufende Wunschproduktion von 

seltsamen Attraktoren, Fraktalen und Faltungen hergeleitet.178 Jede Abbildung 

stellt dabei immer nur einzelne Aspekte dar und so ist es möglich, die Muster der 

Wunschproduktion als Anordnung von Organen und Strömen entlang von 

komplexen Linien (Abb. 58, S. 191) oder als Übercodierung in Form einer Fal-

tung von codierten Strömen (Abb. 59, S. 191) zu verstehen. Für die Darstellung 

als Modell im pädagogischen Setting ist eine vereinfachte Form von Vorteil, in 

der auch die verschiedenen Synthesen, die legitimen Anwendungen und Paralo-

gismen dargestellt werden können. 

 
178 Zu Subjektivität und Faltung vgl. hier S. 60, zu Attraktoren vgl. hier S. 75, zu Fraktalen vgl. 

hier S. 133. 

 

Abb. 57  
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Abb. 58  Abb. 59  

In der Interaktion mit Klienten sind vereinfachte Darstellungen naheliegend, die 

z. B. Aspekte der grundlegenden Wunschproduktion, der disjunktiven Synthese 

oder der Subjektbildung skizzieren (Abb. 60 und Abb. 61). In einer solchen 

Skizze kann dann auch ein einfacher Ablauf dargestellt werden, um den ersten 

Prozess der Wunschproduktion darzustellen, der dann nachträglich aufgelöst 

und durch imaginäre Varianten vervielfältigt wird. Darauf aufbauend können 

verschiedene Punkte betrachtet werden, um Bewertungen und Selbstreflexion zu 

verbinden. Je nach Situation können auch weitere Dynamiken dargestellt wer-

den, wie beispielsweise die Verschiebung des Begehrens durch Verbot oder 

Applikation von gesellschaftlichen Codes. Diese Modelle ergänzen vor allem das 

Metamodell und ermöglichen eine differenziertere Darstellung der Wunschpro-

duktion im existentiellen Territorium. Sie sind hier als Skizze dargestellt, die sich 

auch im Dialog mit Klientinnen und Klienten ergeben und die durch aktuelle 

Beispiele ergänzt werden können. 

 
 

Abb. 60  Abb. 61  

 






























































































































































